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Die Deutſchen in den Karpathen ſiegreich.

Die 56. Mobilmachungswoche
hat uns, während die franzöſiſche Offenſive in der Cham-
pagne nur noch vereinzelte Zuckungen bei den ſo bekannt
gewordenen Ortſchaften Le Mesnil und Beauſéjour zeigt,
den Joffreſchen Vorſtoß zwiſchen Maas und Moſel in der
Gegend von Verdun gebracht. Auch er iſt völlig ge-
ſcheitert, obgleich Herr Joffre ſich dieſes Mal die Mühe
nimmt, ſeine im einzelnen angeblich erlangten Erfolgezuſammenzurechnen. Aber leider ergaben viele
Lügen zuſammengerechnet noch keine Wahr-
heit! Es wäre deshalb vorſichtiger und klüger geweſen,
wenn er ſeine Siegesfanfare wie bei den Belgiern an eine
Bedingung geknüpft hätte. „Wenn alles gut geht,ſind wir in drei Wochen im Herzen Belgiens“, ſagte er zu
einem belgiſchen Regiment. Aber es ging nicht alles gut.
Die Belgier verloren zweimal und eroberten nur einmal
den belgiſchen Ort Drie Grachten übrigens ein hübſch
niederdeutſcher Name, der durch die einfache Umſtellung von„e“ und „i“ hochdeutſch werden kann und das ganze Er-
gebnis der Offenſive auf belgiſcher Seite war neben den
von Joffre vorausgeſagten großen Opfern der Verluſt
und die völlige Zerſtörung dieſes Ortes. Jn dem Kleinen
Zipfel Belgiens, in dem noch gekämpft wird, ſteht dieſes
Schickſal allen Ortſchaften in Ausſicht. Das übrige Belgien
erholt ſich dagegen unter deutſcher Verwaltung immer mehr
und wird uns von Nutzen. Ganz beſonders iſt dies in mili-
täriſcher Beziehung der Fall. Haben wir doch neben
1300 franzöſiſchen 850 ruſſiſchen und 60 engliſchen nicht
rig als 3300 belg i ſſche Geſchütze nebſt maſſenhafter

ition erbeutet. Zur Ausbildung unſerer Mann-
ſchaften mit dieſen Geſchützen dient uns aber u. a. auch der
ausgezeichnete belgiſche Truppenübungs- und Schießplatz.
Auf ihm ſind gerade in den letzten Jahren ganz ausgezeich
nete Unterkunftsräume für eine große Zahl von Truppen
ein erichtet worden. Allerdings war wohl mehr auf eng-
liſche wie auf deutſche Gäſte gerechnet

Die Engländer haben ſich von dem Schrecken, den ihnen
der gewaltige Verluſt an der Yſer eingejagt hat, noch nicht
wieder erholt. Um den Eindruck dieſes Verluſtes, der nach
engliſchen Zahlenangaben bei einzelnen Regimentern ganz
gewaltig geweſen iſt, recht zu verſtehen, muß man ſich klar
machen, daß die Zuſammenſetzung der jetzt von Kitcheneran die Schlachtbank man kann es nicht anders aus
drücken geführten Truppen eine ganz andere iſt, als
früher. Das erſte Expeditionskorps beſtand aus dent
Söldnerheere, die Mannſchaften aus der Hefe desVolkes, verlorenen Menſchen, um deren Verluſt niemand
eine Träne weinte, die Offiziere aus jüngeren Söhnen, die
für keinen anderen Beruf paßten. Aber es waren in der
großen Mehrzahl krieggewohnte Soldaten, die ſich zwar
nicht ſchlecht ſchlugen, aber auch von allen gegebenen Schutz
mitteln Gebrauch zu machen verſtanden. Das jetzige Heer
aber beſtand bei der Abneigung der Arbeiter gegen die An-
werbung zum großen Teil aus den Söhnen des Mittel-
ſtandes, der gentry und des Hochadels, die ſich aus
„Patriotismus“ anwerben ließen und ganz ungenügend
vorbereitet in den Kampf geſchickt wurden. Daher waren
ihre Verluſte vor den wohl vorbereiteten deutſchen
Stellungen ſo ſtark, und deshalb iſt der Jammer in ſo vielen
engliſchen Familien jetzt ſo groß! Darauf war man bei dem
auch in anderer Beziehung ſo wenig gewinnbringenden
Kriegsgeſchäft nicht gefäßt! Denn ein Geſchäft war
und iſt den Engländern dieſer Krieg. Das hat ihnen erſt
neulich ein amerikaniſcher, unſer und die feindlichen Länder
beſuchender Schriftſteller bezeugt. Er wundert ſich, daß wir
dieſen „geſchäftsmäßigen“ Engländer mehr haſſen, als den
„revancheluſtigen“, in ſeiner Wut ſich allerdings geradezu
überſchlagenden Franzoſen. Dafür, daß unſer „Haß“
gegen England ſtark mit „Verachtung“ durchſetzt iſt, und
daß wir den franzöſiſchen Kriegsgrund trotz aller Aus-
ſchreitungen immerhin noch für „anſtändiger“ halten als
den engliſchen, hat der geſchäftige Yankee natürlich kein
Verſtändnis! Jſt doch für Amerika dieſer Krieg auch nur
ein „Geſchäft“, das nach Möglichkeit ausgenutzt werden muß.
Das zeigt am beſten die Antwort auf die ſog. Blockade-
erklärung Englands gegen Deutſchland. Man beugt
ſich der engliſchen Macht, behält ſich aber eine ge-
pfefferte Schadenserſatzforderung nach dem Frieden vor.
Das heißt ein Geſchäft!Der Unterſeebootkrieg geht weiter. Die Art, wie er
von unſerer Seite geführt wird, hat uns anſcheinend den
Verluſt von „UV 29“ gebracht. Wenn unſere Unterſeeboote
ſich mit der Rettung der feindlichen Beſatzungen abmühen,
dann ſetzen ſie ſich der Gefahr aus, heimtückiſch in den Grund
gebohrt zu werden. Unſer Krieg verliert dann
aber auch an Wirkſamkeit! Nur wenn wir rück
ſichtslos die Beſatzungen mit in den Grund bohren, dann
ſchrecken wir die britiſchen Seeleute ab. auszufahren. Sie
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Der Bericht des Großen Hauptquartiers.
(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen Nach

mittagsausgabe.)

Großes Hauptquarttier, 10. April.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die Beute von Drie Grachten erhöhte ſich auf fünf bel
giſche Offiziere, 122 Mann und fünf Maſchinengewehre.

Jn der Champagne nördlich Beauſéjour räumten
unſere Truppen die am 8. April genommenen, geſtern aber
durch ſchweres, franzöſiſches Feuer zerſtörten Gräben und
wieſen franzöſiſche Angriffe in dieſer Gegend ab.

Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel hielten mit
gleicher Heftigkeit an. An den von den Franzoſen als von
ihnen genommen gemeldeten Orten Fromezey und Guſſain-
ville öſtlich Verdun iſt bisher noch nicht gekämpft worden, da
dieſe Orte weit vor unſeren Stellungen liegen. Zwiſchen
Orno und den Maashöhen erlitten die Franzoſen geſtern
eine ſchwere Niederlage. Alle Angriffe brachen in unſerem
Feuer zuſammen. An der Combreshöhe faßten ſie an ein
zelnen Stellen unſerer vorderen Linien vorübergehend Fuß,
wurden aber durch nächtliche Gegenangriffe teilweiſe wieder
zurückgeworfen. Die Kämpfe dauern an. Auch die Angriffe
gegen unſere Stellungen weſtlich St. Mihiel waren völlig
erfolglos. Kleinere Vorſtöße auf der Front Ailly-Apremont
wurden abgewieſen. Bei Flirey waren die Kämpfe wohl
infolge der ſchweren Verluſte des Feindes am 7. und April
weniger lebhaft. Hier fielen zwei Maſchinengewehre in
unſere Hand. Auf der Front Ruenarville-Prieſterwald
wurden ſämtliche franzöſiſchen Angriffe zurückgeſchlagen.
Am Weſtrande des Prieſterwaldes verlor der Feind end-
gültig auch den Teil unſerer Stellung, in den er Ende März
eingedrungen war. Ein abermaliger Verſuch, Bézange la
Grande ſüdöſtlich von Chateau Saline uns zu entreißen,
bezahlten die Franzoſen mit dem Verluſt einer Kompagnie,
die völlig aufgerieben wurde und zwei Offiziere und
100 Mann als Gefangene in unſerer Hand ließ.

Jn den Vogeſen hat ſich die Lage nicht geändert.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Oeſtlich und ſüdlich Kalwarja hatten die Ruſſen mit

ihren Angriffsverſuchen kein Glück; ſie wurden überall mit
ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen.

Jm übrigen iſt die Lage im Oſten unveräudert.

W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wieder 2150 Ruſſen gefangen und 15 Maſchinengewehre
erbeutet.

W. T. B. Wien 10. April.
10. April 1915:

Jm Waldgebirge kam es geſtern auch in den Abſchnitten
öſtlich des Uzſoker Paſſes zu heftigen Kämpfen.
Deutſche Truppen eroberten nördlich Tucholka
eine ſeit dem 5. Februar viel umſtrittene und von den
Ruſſen hartnäckig verteidigte Höhenſtellung. Ein Oberſt
und 1000 Mann wurden bei dieſem Angriff gefangen
und den Ruſſen auch 15 Maſchinengewehre entriſſen. Jm
Oportale und im Quellgebiet des Stryj ſcheiterten
gleichzeitig heftige feindliche Angriffe an unſeren und an
deutſchen Stellungen unter ſchweren Verluſten des Gegners.
Der geſtrige Tag brachet in Summe 2150 Gefangene.
Die ſonſtige Lage iſt unverändert.

Amtlich wird verlautbart
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ſind ja gewarnt! Nur dadurch können wir den Krieg ſchnell
beenden und Tauſende von unſeren Kriegern erhalten!

Was Rücckſichtsloſigkeit hilft, das hat unſer energiſches
Vorgehen wegen der beiden, durch ein franzöſiſches Kriegs-
ſchiff zur Deportation verurteilten Leutnants von Schier-
ſtaedt und Graf Strachwitz gezeigt. Auf unſer Drohen mit
ſcharfer Vergeltung und wir haben geeignete Objekte,
u. a. im Halleſchen Gefangenenlager den Sohn Delcaſſés
hat die franzöſiſche Regierung ſofort erklärt, daß die beiden
Offiziere nicht weiter als Strafgefangene, ſondern als
Kriegsgefangene behandelt werden ſollen. Und die eng-
liſche Ankündigung, die Beſatzungen unſerer Unterſeeboote
nicht wie die anderen Kriegsgefangenen behandeln zu wollen,
iſt ganz offen von der engliſchen Preſſe aus Furcht vor
Repreſſalien verworfen worden. Alſo nur Mut)

Jm Oſten ſind jetzt die ſchlechten Wegeverhältniſſe
auch von unſerer Heeresleitung als Grund für den geringen

Fortſchritt der Operationen angegeben worden, obgleich
unſere deutſchen Truppen in den Karpathen überall im Ver-
ein mit den Oeſterreichern vorwärts kommen. Aber auch
„öſtlich von Kalwarja haben ſich Gefechte entwickelt, die noch
nicht abgeſchloſſen ſind'. Das iſt eine vielverſprechende
Ankündigung. Denn Kalwarja iſt auf unſerem nordöſtlichen
Kriegsſchauplatz der öſt lich ſt e Punkt, an dem bis jetzt
gefochten iſt.

Die Türkei ſcheint an den Dardanellen nichts mehr
zu befürchten. Sie hat die Offenſive am Kaukaſus wieder
auf genommen.

Bei den Neutralen iſt W Vertrauen auf unſere
Feinde immer mehr geſunken. s iſt auch kein Wunder.Denn abgeſehen von den Viſgerfolgen der letzten Zeit, fängt

ihnen überall das Menſchenmaterial an auszugehen. Die
engliſchen Werbungen wollen gar nicht mehr vorwärts-
gehen und das Bekanntwerden der letzten Verluſte macht ſie
ganz erfolglos. Frankreich zieht ſchon den Jahrgang 1917
ein und ſelbſt das menſchenreiche Rußland ſchon 1916. Wir
aber haben nur den Jahrgang 1915, der in dieſem Jahre
ſowieſo zu den Fahnen berufen wäre, etwas früher in Aus-
bildung genommen als ſonſt.

Deutſchland ſteht alſo auchin Beziehung
auf den Truppenerſatz viel beſſer da alsſeine Feinde am Ende der

36. Mobilmachungswoche.
W. S.

China und Japan.
W. T. B. London, 10. April. „Daily Telegraph“ meldet

aus Peking: Japan zeigt jetzt die ausgeſprochene Tendenz
bei den Verhandlungen ſeine Anſtrengungen auf gewiſſe weſent
liche Punkte zu richten, als ob man den Erklärungen des
japaniſchen Miniſterpräſidenten Okuma hinſichtlich der fried-
liebenden chineſiſchen Politik beſonders Bedeutung geben wollte.
Während wichtige Einzelheiten bezüglich der Mandſchurei
und der öſtlichen inneren Mongolei noch unerledigt ſind,
beſteht Japan im letzten Augenblick und während die Kon
zeſſionen in Hanyeping fortgeſetzt Stoff zu erbitterten Aus
einanderſetzungen geben, bei jeder Zuſammenkunft hartnäckig
auf Artikel 1, einer Gruppe von fünf Forderungen, einem
Artikel, der ihm ein Monopol in den chineſiſchen Arſenalen und
bei chineſiſchen Ankäufen von Waffen und Munition einräumen
würde. Die militäriſche Bevormundung Chinas müßte früher
oder ſpäter das ganze Rahmenwerk der Beziehungen zu den
Vertragsmächten zerſtören, die in Oſtaſien und am Stillen
Ozean Lebensintereſſen beſitzen. Während es ſchwer ſei, eine
andere Politik vorzuſchlagen als die des Zuwartens, wie ſie am
11. März im Unterhauſe vorgezeichnet wurde, wird dieſer un-
aufhörliche Druck, wenn nicht etwas geſchieht, ſchließlich ernſt-
liche Folgen haben. Japan iſt offenbar entſchloſſen, viele An
ſprüche auf ſpäter zu verſchieben, wenn es ſich nur die Kon
trolle über das chineſiſche Heer zu ſichern vermag.

W. T. B. London, 10. April. Die „Times“ meldet aus
Peking vom S. April: Die letzte Konferenz der japani-
ſchen und chineſiſchen Delegierten befaßte ſich
hauptſächlich mit der Beſprechung der Einzelheiten der
mandſchuriſchen Frage. Der japaniſche Geſandte Hicki wünſchte
die Fortſetzung der Erörterung einer der Forderungen, die den
beteiligten Mächten nicht mitgeteilt worden waren, nämlich die
Bevorzugung Japans in der Provinz Fukien.

Der Unterwaſſerkrieg gegen England.
„D 29“ im Kampf mit engliſchen Kriegsſchiffen geſunken?

c. M. Aus Genua berichten die „Baſeler Nachr.“, daß ein aus
England zurückgekehrter Genueſer Schiffreeder behaupte, in Lon
don gehe das Gerücht um, daß bei einem verwegenen Angriff
des deutſchen Tauchbootes „U. 29“ auf engliſche Kriegsſchiffe in
der Jriſchen See, wobei das Tauchboot verſank, auf eng-
liſcher Seite ein leichter Kreuzer untergegangen ſei

Ein portugieſiſcher Segler verſenkt.
W. T. B. London, 10. April. Ein deutſches Unterſeeboot

verſenkte den portugieſiſchen Segler „Douro“, von Cardiff mit
Kohlen nach Oporto beſtimmt. Die Mannſchaft wurde gerettet
und iſt in Swanſon eingetroffen.

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Neuerliche Ausmuſterung der Felddienſt-Untauglichen

in Frankreich.
c. B. Paris, 10. April. Nach einer Verordnung des

Kriegsminiſters werden nunmehr die zurückgeſtellten und
felddienſtuntauglichen Erſatzreſerviſten der Jahrgänge 1914
und 1915 ſich einer neuerlichen Ausmuſterung unterwerfen
müſſen, gleichzeitig auch die bisher zurückgeſtellten unge-
dienten Erſatzleute der Jahrgänge 1909 bis 1887. Die Ge-
ſamtzahl dieſer einer neuen Ausmuſterung zu unterziehen-
den Erſatzleute beträgt nach dem „Journal“ 177 000. JmKriegsminiſterium gibt man ſich keiner Jlluſion hin über
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die körperliche Unzulänglichkeit dieſer a denn
es werden beſondere Bedingungen zu einer ellen indi-
viduellen Unterſuchung der letzten Jahrgänge bei dieſem
Ausmuſterungsgeſchäft erlaſſen. Der Kriegsminiſter hat
aber auch nur deshalb eine ſehr eingehende, allgemeine Aus
muſterung aller Felddienſt-Untauglichen angeordnet, weil
das Geſetz bei der Aushebung der Rekruten der Jahresklaſſe
1917 ihm auffordert, zuerſt alle Reſerven zu erſchöpfen, be
vor die Liſte der Jahresklaſſe 1917 aufgeſtellt werde.

Die Wirkungen des Krieges in Frankreich.
o. B. Kopenhagen, 10. April. „Politiken“ ſchreibt,

Frankreich werde, je länger der Krieg dauere, deſto weniger
freiheitlich regiert. Die Preſſezenſur ſei im Gegenſatz zu
Deutſchland immer drakoniſcher geworden. Jede Objektivi-
tät ſei ausgeſchloſſen. Die klerikalen und monarchiſtiſchen
Strömungen ſeien außerordentlich angewachſen. Die
anti republikaniſche Propaganda mache in der
Armee, hauptſächlich im Offizierkorps, ſtändig Fortſchritte.

Was das „neutrale“ Amerika liefert.
Der „Rotterdamſche Courant“ ſchreibt: Die Armeen der

Verbündeten, mit amerikaniſchem Fleiſche ge-
nährt und hinter amerikaniſchem Stachel-
draht verſchanzt, beſchießen die Deutſchen mit ameri-
kaniſchen Granaten ſagte kürzlich ein Amerikaner,
und jedermann weiß, daß er damit noch lange nicht alles
geſagt hat. Jetzt kommt Amerika mit einer Grabe-
maſchine, die in der Stunde etwa 75 Meter Laufgräben
anlegt. Man nimmt an, daß die Maſchine für die Schanz-
arbeiten etwa die gleiche Bedeutung hat, wie das Maſchinen-
gewehr für die Schützenlinie.

Die „Baſeler Nationalzeitung“ meldet aus Paris:
Die Militärbehörde macht Mitteilung von der Erfindung
eines neuen Geſchoſſes für die 75er Kanonen. Es
handelt ſich nicht um einen Exploſivſtoff, wie fälſchlich zuerſt
verlautete. Das neue Geſchoß wird bereits im Felde an-

gewandt.
Ein Kontrakt für die Lieferung von 26000 Stück

Artillerie- und Kavalleriepferde wurde in
Kanſas City, Mo., von einer Pferdehandlung mit der
franzöſiſchen Regierung abgeſchloſſen. Der Preis
für die Tiere dürfte 5 bis 6 Millionen Dollars betragen.
Seit dem 1. September, als die erſten Pferdeverkäufe für
die Alliierten in Kanſas City begannen, ſind 72 316 Pferde
und Maultiere dorthin als Remonteſtation für die Alliierten
gebracht worden, von denen mehr als 60 000 von der eng-
liſchen Regierung übernommen wurden, die annähernd
12 000 000 Dollar dafür bezahlt haben ſoll.

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
„Wo iſt Hindenburg?“

Jn ſeiner Betrachtung über die Kriegslage in Rußland
ſagt der militäriſche Sachverſtändige der Londoner „Daily
News“: Obgleich von Petersburg noch nicht berichtet worden
ſei, daß der Lupkowpaß ſich in ruſſiſchem Beſitz befinde, ſo
ſei es doch klar, daß der hartnäckige Widerſtand der Oeſter-
reicher zuſammenbreche. Jhre Lage ſei, auch wenn ſie wirk-
lich den Lupkowpaß heute noch beſitzen ſollten, höchſt bedenk-
lich. „Aber,“ ſo fragt der Sachverſtändige beſorgt, „wo
iſt Hindenburg? Wir haben lange nichts von ihm
gehört, und es ſcheint nicht, daß er Truppen übrig hat, um
den Oeſterreichern am Duklapaß zu helfen. Jedoch dürfe
man ſich nicht ſicher fühlen und glauben, daß die Bundes
genoſſen ihn endgültig los ſeien; denn Hindenburg habe eine
beſondere Art, überraſchend hervorzuſpringen,
und zwar dann, wenn man es am wenigſten er-
warte.“

Die ſchweren ruſſiſchen Verluſte.
c. M. Mailand, 10. April. Die Mailänder „Sera“ erfährt,

daß die ruſſiſchen Verluſtangaben für die Zeit vom 15. bis 31.
März 108000 Tote und 212000 Verwundete aufweiſen.
Wie das Blatt erläuternd hinzufügt, handelt es ſich um die Zeit,
in der die erſten Karpathenkämpfe ihren Höhepunkt ereichten.

Ruſſiſcher Generalſtabsbericht.
W. T. B. Petersburg, 10. April. Der Generalſtab teilt mit:

An der Front weſtlich vom Njemen Ereigniſſe von untergeord-
neter Bedeutung. Jn den Karpathen wieſen unſere Truppen
zahlreiche Gegenangriffe der Deutſchen und Oeſterreicher zurück
und rückten weiter vor. Wir haben jetzt den ganzen Hauptkamm
in einer Ausdehnung von 110 Werſt vom Reghetow bis nach
Voloſato in unſeren Händen bis auf Höhe 909 ſüdlich von Volg'
Michowa. Jm Laufe des 7. April machten wir 1200 Gefangene.
We den übrigen Abſchnitten unſerer ganzen Front keinerlei

entliche Veränderungen. Klingt durchaus vuſſiſch!
Ein ruſſiſches Flugzeug herabgeſchoſſen.

W. T. B. Peſt, 10. April. Wie die „Az Eſt“ meldet,
wurde bei Czernowitz ein ruſſiſches Flugzeug, das die öſter-
reichiſchen Stellungen auszuforſchen verſuchte, herunter-
geſchoſſen und der Flieger, ein ruſſiſcher Hauptmann,
gefangen genommen.

Der türkiſche Krieg.
Vom türkiſchen Kriegsſchauplatz.

W. T. B. Konſtantinopel, 10. April. Geſtern wurde
bekanntgegeben, daß an der Kaukaſusfront nur kleine Zu-
ſammenſtöße an den vorgeſchobenen Stellen ſtattfanden. An
den Dardanellen keine Veränderung. Zwei feindliche Kreuzer
haben 216 Stunden hindurch, jedoch mit Unterbrechung, die
Stadt Gaza an der ſyriſchen Küſte beſchoſſen und einen Teil
der Hafenmole beſchädigt. Die Stadt hat keinen Schaden
genommen. Auf den anderen Kriegsſchauplätzen nichts
Wichtiges.

Zum Attentat auf den Sultan von Egypten.
W. T. B. Kairo, 10. April. Ueber den Attentats-

verſuch auf den Sultan wird weiter gemeldet: Der
Begleiter des Sultans ſah einen Mann über die Straße
herbeieilen. Er rief einen Polizeibeamten herbei, der den
Arm des Mannes herunterſchlug, gerade als er feuerte.
Die Kugel traf das Holzwerk des Wagens. Der Täter
wurde ſofort überwältigt und verhaftet. Er beantwortete
die Fragen in gleichgültigem Tone und ſagte, der Sultan
ſei ein Tyrann; er verdiene, erſchoſſen zu werden. Er er-
klärte, keine Mitſchuldigen zu haben. Er habe die Tat wohl-
überlegt. Er ſei nach Kairo gekommen, um den Sultan aus
Anlaß der Thronbeſteigung zu töten, aber da ſehr vielMenſchen auf der Straße geweſen ſeien, habe er auf eine

Gelegenheit gewartet, in die Nähe des Sultans zu kommen.
Die Polizei hält es für möglich, daß der Täter im Auftrage
der geheimen Geſellſchaft Manſurah gehandelt hat; aber

anderen wahrſcheinlich niederländiſches Gebiet erveier

Beweiſe fehlen dafür. Der Gefangene wird wahrſcheinlich
von einem Kriegsgericht abgeurteilt werden. Der Neffe des
Täters wurde unter dem Verdacht der Mitſchuld verhaftet,

Von jenſeits des RKanals.
Die Maske gelüftet.

W. T. B. Londön, 10. April. Die Blätter widmen dem
König der Belgier einen Geburtstagartikel, indem ſie die
belgiſche Frage beſprechen. Die „Morning Poſt“ ſchreibt: Es
gibt viele Leute, die den Grundſatz der Neutralität und Unab-
hängigkeit der holländiſchen und der belgiſchen Niederlande nicht
verſtehen und glauben, daß England aus Altruismus in den Krieg
ginge und die Unabhängigkeit der kleinen Nationen als Selbſt
zweck zu ſchützen ſucht. Das könnte uns den Vorwurf der Schein-
heiligkeit zuziehen und den Glauben erwecken, daß unſere Ver-pflichtungen nach dem Maßſtabe der Mildtätigkeit zu bemeſſen
ſeien. Lord Burleigh war einſichtsvoller, als er die Königin Eli-
ſabeth zum Kriege gegen Spanien riet, „weil die Niederlande
bisher für Ew. Majeſtät Königreich als Kontereskarpe gedient
haben Aber, obwohl die Unabhängigkeit Belgiens eine der
Haupturſachen des Krieges iſt und ſeine Wiedergewinnung einer
der Hauptzwecke, ſo ſollte man nicht vergeſſen, daß Englands Ziel
jetzt weiter geſteckt iſt, nämlich ein Abkommen zu ereichen, das
auch für ſeine Verbündeten annehmbar und eine Gewähr für den
dauernden Frieden bieten ſolle. Die „Times“ melden: Die
Haupturſachen, warum England die Neutralität Belgiens gewähr-
leiſtete und in den Dreiverband eintrat, waren die praktiſchen
Erwägungen der Selbſterhaltung. Wir ſagten unſeren Feinden
bereits, daß, wenn ſie das Eingeſtändnis verlangen, daß die Er
haltung des Kräftegleichgewichts eine der Urſachen war, warum
wir den Krieg begannen, ſie es haben können. Nun wiſſen
die Belgier, daß ſie für England nur das Mittel waren, um
Englands Vorteil zu wahren,

Zur deutſchfreundlichen Bewegung in Jrland.
W. T. B. London, 10. April. Jn der „Morning Poſt“

ſchreibt ein Berichterſtatter, die Parade der National
Volunteers von Redmond am Sonntag in Dublin ſei der
Gipfelpunkt der aufrühreriſchen prodeutſchen
Kampagne im Süden und Weſten Jrlands. Redmond
ſei nur der Führer, während Devlin und Dillon die Melodie
angeben. Man wolle durch dieſes Vorgehen einmal Ulſter
bedrohen und dann gewiſſe Mitglieder der Regierung unter-
ſtützen, die Kitchener dazu bewegen wollen, die National
Volunteers auf Koſten des Staates zu unterhalten. Wenn
dies geſchehe, würde die Regierung die Kraft des Landes
auf die Bildung zweier feindlicher Armeen verſchwenden,
die nach dem Friedensſchluß ſich dann im Bruderkriege
gegenſeitig an die Kehle fahren ſollen.

Maſchinengewehre auf engliſchen Handelsſchiffen.
c. B. Stockholm, 10. April. Aus Montreal wird der

„Daily Chronicle“ telegraphiert: Alle engliſchen
Schiffe, die in den letzten Tagen von Montreal nach
Europa abgingen, ſind mit Maſchinengewehren auf
Deck ausgerüſtet.
Die kanadiſche Regierung will bei den Friedensbeſtimmungen

gehört werden.

W. T. B. London, 10. April. Nach einer „Times“-
Meldung aus Toronto unterſtützt die kanadiſche Re-
gierung Lord Milners Ausſpruch, daß die Domi-
nions bei Beſtimmung der Friedensbeſtim-
mungen befragt werden ſollen. Das Verlangen nach
einer Reichskonferenz ſei jedoch nicht allgemein und dauernd.
„Daily Mail“ in Montreal meint, daß die Zeit für die
Dominions nicht geeignet ſei, um an ihr Mutterland mit
Forderungen heranzutreten. Man vertraue den britiſchen
Staatsmännern und hege keine Beſorgnis wegen der
Zukunft.

Ueber den Aufſtand in Singapore
erhalten die Hamburger Nachrichten“ aus Batavig einen vom
26. Februar datierten Bericht, durch den die jüngſten Mit
teilungen der „Kölniſchen Zeitung“ ergänzt werden. Es heißt
darin u. a.:

Nachdem die Aufſtändiſchen faſt 24 Stunden lang die Lage
beherrſcht hatten, liefen, durch Funkentelegraphie herbeigerufen,
nacheinander das franzöſiſche Kriegsſchiff „Montcalm“, zwei
japaniſche Kreuzer, das ruſſiſche Schiff „Ural“ und ein Trup-
pentransport aus Rangoon in den Hafen ein und landeten
Mannſchaften, ſo daß den Meuterern bald eine Kriegsmacht
von 2000 bis 3000 Mann mit Maſchinengewehren gegenüber-
ſtand. Da ſich die Meuterer jedoch ſehr zerſtreut hatten, war es
keine leichte Sache, ihrer Herr zu werden, zumal die Boden-
geſtaltung und Vegetation Singapores einen offenen Angriff
ſehr erſchwert. So dauerten die Gefechte eine Reihe von Tagen
fort. Am Freitag (19. Februar) wurden in der Nähe der
Orchard Road und beim Rennplatz regelrechte Schlachten ge-
liefert und am Sonntag dauerten die Scharmützel in den Außen
diſtrikten fort. Es ſollen an dieſem Tage noch etwa ein Drittel
der Aufſtändiſchen im Kampfe geweſen ſein. Jnzwiſchen er-
eignete ſich an anderer Stelle noch etwas, was beſonders von
Intereſſe für uns Deutſche war: Es gelang einer Anzahl der
deutſchen Jnternierten zu flüchten. Vermutlich blieb das Ge-
fangenenlager für etwa 24 Stunden ſich ſelbſt überlaſſen, und
die Entflohenen benutzten die Gelegenheit, um holländiſches Ge-
biet zu erreichen, ein Unternehmen, das jemand, der das Land
gut kennt, unter dem Schutze der Nacht verhältnismäßig leicht
ausführen kann. Genaues iſt über die Pläne der Geflüchteten
ſelbſtverſtändlich nicht zu erfahren, aber es iſt mit Sicherheit
anzunehmen, daß ſie die Singapore im Süden gegnüberliegen-
den holländiſchen Jnſeln erreichen konnten.

Von dort aus iſt es ein leichtes, auf neutralem Boden blei-
bend, nach Sumatra oder Java zu kommen, und ſo hoffen wir,
unſere kühnen Landsleute innerhalb einiger Wochen hier in
Batavia begrüßen zu können, wo ſie unter holländiſchem Schutz
ihre wahrſcheinlichen Strapazen und den Preis von 1000 Dollars
vergeſſen können, den die Straiſtregierung auf jeden Kopf geſetzt

Ein am 2. März geſchriebener Nachtrag zu dem Berich
beſagt: Die Meuterei brach gleichzeitig in drei nicht ſehr weit von
einander gelegenen Truppenunterkunftsplätzen aus, nämlich in
Paſir, Pandſang, Sepey Lines und Tanglin. Die Soldaten
waren mit Gewehren und Maximgeſchützen neueſter Konſtruktion
bewaffnet und hatten ſich ſofort bei Beginn des Aufſtandes in
den Beſitz von ca. 25 000 Patronen zu ſetzen gewußt.

Noch heute ib die Bewegung nicht vollſtändig unkerdrückt.
Am 28. Februar wurde gemeldet, daß ſich noch einige hundert
Aufſtändiſche außerhalb der Stadt aufhielten, wenngleich letzterer
ſelbſt keine Gefahr mehr droht.

Die Zenſur wird nach wie vor ſehr ſtreng gehandhabt und
außer den Namen gefallener Zivilperſonen dürfen die Straits-
blätter nichts auf den Aufſtand bezügliches veröffentlichen.

Zivilperſonen dürften ungefähr 30 getötet worden ſein, die
Verluſte der Truppen und Freiwilligen ſchätzt man etwa hier
auf 100--200. Jm deutſchen Gefangenenlager wurden zwei Ge
eng verwundet. Zwei geflüchtete Deutſche zur Beſatzung
er „Emden“ gehörig, ſind inzwiſchen in Medan, Sumatra

angekommen. Es wird aus Singapore beſtätigt, daß auch die

T. B.)

Ausland.
Der Papſt läßt für den Frieden beten.

W. T. B. Rom, 10. April. Ein Erlaß des Kardinals
Gaspari beſagt, der Papſt habe, veranlaßt durch den Wunſch
die Andacht zur heiligen Jungfrau, welcher der Monat Mai
geweiht iſt, zu erhöhen und im Vertrauen darauf, daß durch
die Vermittlung der Gottesmutter und Friedenskönigin das
Ende des jetzigen leidvollen Krieges baldigſt erreicht werden
kann, beſchloſſen, daß in der ganzen katholiſchen Welt wäh
rend der Maiandachten ein Gebet um Frieden
verrichtet werde, das der Papſt ſelbſt verfaßt hat. Der Papſt
knüpft daran einen Ablaß von 300 Tagen, der erworben
werden kann, wenn das Gebet täglich einmal verrichtet
wurde, und einen vollſtändigen Ablaß, der von demjenigen
erworben werden kann, der mindeſtens zwanzigmal der Ver-
richtung des Gebetes beiwohnte.

Einſprüch Amerikas gegen die japaniſchen Forderungen.Witte a ſtert T 10. ar w. 7 japaniſche
Blätter räumen jetzt ein, daß die amerikaniſche Regierung gegen
die Forderungen Japans, die ſich auf die Mandſchurei beziehen,
Einſpruch erhoben hat.

Hinter Hindenburgs Front.
Bericht der Geſchäftsführung der Verband- und Erfriſchungs-ſeen im Oſtheere der Landkreiſe u

Halle a. d. S., Alte Promenade 6.
Als im Dezember der Plan erwogen wurde, nahe der Front

unſerer kämpfenden Truppen Verband- und iſchungsſtellen
zu errichten, ahnten wir nicht den Umfang der Schwierigkeiten,
die ſich dieſem Ziele entgegenſtellen würden, aber noch weit
weniger den ganz außerordentlichen Wert und die Größe der
unſerer dort harrenden Liebestätigkeit. Es iſt ganz gewaltig, was
unſere Verband und Erfriſchungsſtellen in der kurzen Zeit ihrer
Tätigkeit Gutes geleiſtet haben. Der Bericht über eine Be
ſichtigungsreiſe des Geſchäftsführers und kleine Beobachtungen
ſeiner Reiſe ins Hauptquartier unſeres großen Hindenburg ſollen
den Spendern und Freunden unſerer Sache nicht vorenthalten
ſein

Am 9. Februar gingen 2 Sonderzüge für Alexandrowo
und Kaliſch ab, im letzten Augenblick wurde jedoch für Kaliſch
Czenſtochau befohlen. Als der Czenſtochauer Zug dort bereits
ausgeladen worden war, traf am 13. Februar der Befehl ein,
den Cgtenſtochauer Zug nach Jnſterburg umzuleiten. Von
der Wahrheit des Wortes beſeelt: „Schnelle Hilfe iſt
doppelte Hilfe“, entſchoß ſich ſofort der Arbeits- Ausſchuß
am 15. Februar, einen neuen Sonderzug für Jnſterburg auszu-
ſtatten, der nach fieberhafter Tätigkeit am 17. Februar Halle
verlaſſen konnte, am 19. Februar in Jnſterburg eintraf und auch
ſchon am ſelben Tage wegen veränderter Kriegslage von Jnſter
burg weiter nach Goldap mit Abzweigung nach Filipowo und
Suwalki geleitet wurde.

Während zur ſelben Zeit, am 21. Februar, der Vereins
Lagzarettzug A4 in Delitzſch feine Weihe erhielt und am 22. den
Militärbehörden übergeben wurde, eröffneten fern unſerer enge-
ren Heimat unſere Stellen Goldap, Filipowo und Suwalki eine
ſegensreiche Tätigkeit, wie ſie beſſer nicht gedacht werden konnte.
Jn Goldap, das vollſtändig geplündert, zerſtört und ausgeraubt
worden, war bei Aufnahme unſerer Stelle am 21. Februar nichts,
durchaus nichts für Geld und gute Worte zu haben. Mühſelig
wurden Räumlichkeiten hergerichtet und am Tage des Tinzue

ralſo ſchon am 21. Februar, die Tätigkeit aufgenommen.
Bahnhof war vollſtändig zerſtört, wie auch die umliegenden Ge
bäulichkeiten. Bis dahin fanden durchziehende Verwundete dort,
wie in den vielen Nachbarſtationen, keine Gelegenheit, etwa
Genießbares zu erlangen. Deshalb wurde unſere Tätigkeit dort
als der herrlichſte Gruß aus dem Herzen Deutſchlands

Am erſten Tage, den 21, Februar, wurden noch 400 wun
dete, die eine lange Strecke zu Fuß hatten zurücklegen müſſen,
verpflegt, am 2. Tage 200, am 3. Tage 2000 ermübete und z. T.
verwundete Truppen, am 4. Tage 300, am 5. Tage 500 und am
6. Tage 8500 ermüdete und verwundete Mannſchaften. Vom
6. Tage ab hatte die Verpflegung einen derartigen Umfang an
enommen, daß täglich mehrere tauſende, meiſt ermüdete Trup
peiſe und Trank erhielten und mit guter Wäſche verſehen

werden konnten. Die größte Anzahl der von uns in Goldap an
einem Tage verpflegten verwundeten und ermüdeten Truppen
betrug 5300 Perſonen. Sie glänzend unſer beabſichti
Liebeswerk in Goldap gelungen iſt, geht auch aus lger
Denkblatt hervor, welches ein älterer durchziehender Sanitätsrat
unſeren Schweſtern gewidmet hat.

„Dem lieben Schweſtern-Dreiblatt ins Stammbuch:
„Armes Goldap! Ruſſenwut
Kühlte an Dir ſeinen Mut,
Und wo vordem reiches Leben
Mocht' in Fleiß und Liebe weben,
Brand geſchwärzt geborſtene Mauern
Klagend jetzt zum Himmel trauern!
Tränenlos ein Menſchenpaar
Schaut, was Glück und Heim ihm war;
Was die Lieb' zuſammentrug,
Alles Ruſſenhaß zerſchlug!
Tränenlos, doch Ein s im Blick.

Rußland, wahre Dein Geſchickl
Goldap wird, der Blick tut's künden,
Seinen heil'gen Rächer finden!
Doch, was auch der Haß verzehrt,
Liebe doppelt fich bewährt!
Und inmitten der Ruinen
Iſt ſie leuchtend mir erſchienen.
Wunde Helden, die der Zug
Hier vom blut'gen Felde trug,
Hungernd, dürſtend, froſterſtarrt:
Liebe hilfsbereit ſchon harrt,
Hilfsbereit mit ihren Gaben,
Nützen, ſtärken, lindern, laben!
Weiche Hand und warmer Blick
Freundlich Wort ein dreifach Glück!
Wie ein er t r von graue
Schon ſi alles er aus!SchweſternDreiblatt, jugendfriſch,
Jch auch ſaß an Deinem Tiſch,
Hörte da manch gutes Wort,
Dankbar zog ich weiter fort.
Weiter in das Land ich fuhr,
Ueberall fand ich die Spur,
Wo des Jaren wilde Horden
Sengen taten, plündern, morden.
Gott ſtraf' England, ſtraf' das Land,
Das den ganzen Krieg erfand,
Das für Gold im Blut möcht' waten,
Gott und Menſchheit hat verraten!
Aber wo gerat' ich hin?
Gruß und Dank lag mir im Sinn!
Doch ſo geht's, wenn wiy uns freu'n,
Miſcht der Ernſt der Zeit ſich drein;
Und, wo froh ein Lachen klingt,
Auch ein De zum Himmel dringt:
Unſrer Seele Unterton
Ein Gebet Gott kennt es ſchon
Gott mit uns im Waffenblitzen
Ja Gott wird ſein Volk beſchützen,
Und nach Winterſturm auf ErdenLäßt er deutſchen Sie werden

D. S
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Die von Goldap vorgeſchobenen Stellen Filipowo und Su-
walki führten, wenn auch im kleineren Umfange, ebenfalls voll
das von uns geſchaffene ſegensreiche Liebeswerk durch.
Wegen veränderter Gefechtslage wurde Filipowo aufgelöſt und
v t nach Raczki verlegt, während Suwalki ſeit e Februar

an der Front unſerem Liebeswerke in glängender Wenſe
alle Ehre machte, denn in Suwalki wurden täglich über 1000
Perſonen mit Speiſe und Trank verſorgt.

Die Zuſammenſetzung des Perſonals: Vollſchweſtern, Hilfs-
ſtern, praktiſche Helferinnen, Koch, Fleiſcher, Schloſſer,

cker ermöglichen die Hilfsbereitſchaft auf allen nur denkbaren
Gebieten. Unſere Stellen ſchlachteten ſelbſtändig Vieh, ſtellten
Wurſt ſelbſt her, unſer Brunnenbauer baute z. B. in Suwalki
für ſämtliche Lazarette und wadeeinrichtungen einen Brunnen,
ſogar von 51 Mtr. Tiefe, wodurch die Verbreitung von Seuchen
verhindert wurde. VNachfolgende Karte uver unſere. ſehr
nützliche Einrichtung in Suwalki ging uns zu:

Suwalki, Oſtern 1915.
Wir Unterzeichneten können nicht umhin, den verehrichen

Adveſſaten unſeren herzl. Dank abzuſtatten für die gediegene
Einrichtung, in der wir mit bewunderungswürdiger Liebens
würdigkeit verpflegt und erfriſcht wurden. Sie können ver
ſichert ſein, daß wir einfach erſtaunt waren über die Hilfs
bereitſchaft, welche uns zuteil wurde. Di Speckerbſen pro
perer e haben uns mindeſtens ebenſogut gemundet, als
ſonſt der Oſterbraten bei Muttern. Auch hatten wir Gelegen
heit, unſere Wäſche zu wechſeln. Mit einem Heil und Sieg
grüßen freundlichſt en viele Unterſchriften.)Die vorgenannten Zahlen ſind von der Geſchäftsleitung auf

den Beſichtigungsreiſen tatſächlich feſtgeſtellt worden, wobei wir
beobachten onnten, daß die oberſten Sanitätsbehörden und d'e
der Freiwilligen Krankenpflege geradezu außerordentlich ange
nehm überraſcht waren über das ſchnelle Aufſchlagen und Einrichten unſerer Stellen, für das verſtändnisbolle Herückſichtigen

aller geſundheitlichen Wünſche, ſowie vor allen Dingen über das
vorzüglich geſchalte, arbeitsfreudige Perſonal und die vielſeitige
Ausſtattung aller Stellen. Die oberſten Sanitätsbehörden haben
ſich glänzend über die ſehr wertvolle, ihnen von uns erwieſene
Unterſtützung ausgeſproch- und ſehr oft betont, daß unſere
Einrichtungen den Sanitätsbehörden die denkbar beſte Hilfe
leiſten. Sie haben ihre berechtigte Erwartung beſratigt gefun
den, daß private Hilfsbereitſchaft ihnen in der rechten Art bei
ſtehen werde zur Bekämpfung außerordentlicher Notſtände, für
die eingerichtet zu ſein, niemand von ihnen verlangen konnte.

Man ſagt mit zu viel, wenn man hervorhebt, daß die Mit-
glieder aller Stationen das Ziel unſerer Liebestätigkelt mit der

rößten Hingebung verſehen unter Hintanſetzung aller perſönlichen
Zequemlichkeiten und unter Hintanſtellung aller eigenen perſön
lichen Rückſichten.
durch die Härten des Krieges abgeſtumpft, hat eine Dankesträne
zerdrückt über die hingebende Opferfreudigkeit, die dem Herzen
Deutſchlands (SachſenAnhalt) entſtrömt. Getragen von dem
Bewußtſein, daß wir ein Liebeswerk im allerbeſten Sinne mit
unſeren Einrichtungen verkörpern, werden wir durch unſere
Jnſpektionsreiſen immer wieder zu neuer und größerer Tätigkeit
angeſpornt. Einer der wetterharten Kieger ſchreibt uns: „Das
ganze Geheimnis der großen Standhaftigkeit
aller Deutſchen da draußen kann nur der enorme
Liebesſtrom ſein, der ſich täglich aus der Heimat
auf die feld grauen Brüder ergießt.“

Der Umfang der obengenannten Zahlen wird aber in den
Schatten geſtellt, wenn man an die Tätigkeit einer anderen
unſerer Stellen, Alexandrowo denkt, wo vom 11. Februar
bis Ende März über 300000 verwundete, ermüdete und durch-
iehende Kämpfer verpflegt wurden. In Alexandrowo wurden in

ſelben Zeit 5631 Verwundete beherbergt, verpflegt und davon
rund 4000 neu verbunden. All die Gelabten anerkannten die
Erfriſchungen, indem ſie ſich einig waren in dem Ausſpruch:
„Soviel wahre Opferliebe kann nur aus dem Herzen kommen“;
und Sachſen Anhalt iſt gewiſſermaßen das Herz Deutſchlands!
Dem furchtbaren Ernſt dieſes größten aller Kriege haben Land-
wehrleute Ausdruck gegeben auf einem Grabmal, das uns im
Hauptquartier Oſt zu Geſicht gekommen iſt, auf dem da ſteht:
„Sieg tut not, doch Leben niccht!“.

Bei dem Beſuche unſeres Abgeſandten im Hauptquartier des
Oberbefehlshabers Oſt wurde unſern Stellen die größte Aner
kennung zuteil, wie es ſchon bereits geſagt war, ſowohl die Zu
ſa:nmenſetzung des Perſonals, die Mannigfaltigkeit der Vorräte,
wie über die außerordentliche Schnelligkeit, mit der jede Einzel-
ſtelle beſetzt und ihr Betrieb aufgenommen wurde. Wir bewun-
derten auch im Hauptquartier Oſt die ungewöhnliche Ruhe und
Sicherheit jedes verantwortlichen Mitgliedes desſelben und die

Manch harter Kriegersmann verwettert und

freundliche Zuborkommenheit, mit der unſere Uner
an. in einfachſten Zivil, Auskunft und Hilfe bei den verſchie
denen Stellen erhielten und die eingehendſte, freundlichſte Be
handlung erfuhren. Die beiſpielloſe Ruhe des Oberſtkomman-
dierenden des von uns allen hochverehrten und von den Feinden
arg gefurchteten General-Feldmarſchalls von Hindenburg drücken
der ganzen Umgebung den Stempel auf. Der eiſerne Mann,
der Tag und Nacht nur dem deutſchen Siege lebt, hat bis in
die unterſten Kreiſe ſeiner Kameraden die allergrößte Wert
ſchätzung und Liebe ſich erworben, die in vielen Ausſprüchen
einfacher Leute glängend zutage tritt. Wir vertrauen, daß er
mit ſeiner Ruhe uns die ihe des dauernden Friedens in
hoffentlich nicht allzu langer Zeit ſchaffen wird und ſehen die
kommenden Ereigniſſe geſichert in ſeiner Oft hat er
einen Jnfanteriſten und Kanonieren geſaat: „Jungs, ich mach's
chon!“ Wir glauben ihm gern und ſagen es weiter: Hindenburg macht's ſchon!“

Kleine Nachrichten.
Tod durch Gasvergiftung.

vVerlin, 10. April. Jm Hauſe Andreasſtraße 36 wurde
früh infolge einer Gasvergiftung die Mutter und
des Zigarenhändlers Kroſchnik tot aufgefunden.
den Gashahn verſehentlich aufgelaſſen haben.

Familiendrama.
München, 10. April. Heute vormittag gab ein 50jähriger

Bankbeamter auf ſeine im Bette liegende Frau und ſeinen
8jährigen Sohn mehrere Revolverſchüſſe ab, wodurch beide ſchwer
verletzt wurden, und kötete ſich dann durch einen Schuß in den
Kopf. Urſache: Nervenleiden.
Engliſches Manöver gegen den deutſchen Handſchuhmarkt.

Jn Amerika ſoll das Gerücht verbreitet ſein, daß die
Glacéhandſchuhfabrik La Toska in Johanngeorgenſtadt (Sa
ein bei Kriegsausbruch unter Staatsaufſicht geſtelltes engliſches
Unternehmen, von der Einwohnerſchaft vollſtändig zerſtört wordenſei. An dieſer Geſchichte iſt nach amtlichen Feſtſtellungen kein

wahres Wort. Die Bewohner von Johanngeorgenſtadt haben
ſich niemals auch nur die geringſte feindſelige Handlung gegen
die Fabrik zuſchulden kommen laſſen. Jm Gegenteil: Die
Arbeiterſchaft iſt zufrieden, daß der Betrieb wie bisher weiter
geht. Die anſcheinend aus engliſcher Quelle ſtammende Nach-
richt war wohl darauf berechnet, der amerikaniſchen Kundſchaft
dem deutſchen Handſchuhmarkt zu verleiden. (W. T. B.)

Provinz Sachſen und Umgebung.
Träger des Eiſernen Kreuzes

Es erhielten das Eiſerne Kreuz: Oberleutnant Baron Di
geon von Monteton (ehemaliger Adjutant des agktiven
I.93), jetzt Kompagnieführer der 1. Komp. Erſ.-Batl. Nr. 93,
Vizefeldwebel im 3. Erſ.-Pionier-Batl. Nr. 28 Handelsmann
Hermann Fiſcher aus Roßlau (beide 1. Klaſſe), Kanonier
Richard Franke aus Deſſau, Unteroffizier Otto Koch aus
Cöthen, Fleiſchermeiſter Karl Pu tz e aus Naumburg, Stabsarzt
Dr. Ferdinand Schulze aus Eiſenberg, Unteroffizier d. Landw.
Oskar Weiſe aus Wiehe, Gefreiter Walter Zeigermann aus
Dorndorf bei Laucha, Gewerkſchaftl. Bürovorſteher Richard
Herrmann aus Eisleben, Vizefeldwebel Otto Raue aus
Wolferode, Unteroffizier Richard Meyer aus Stedten, Unter
offizier Karl Pfeifer aus Zeitz, Gefreiter O. Schornbaum
von der Feldflieger- Abteilung 10 des 8. Armeekorps, Albert
Krauſe (Rechnungsführer auf dem Siechenhof), Sergeant beim
Landw.Jnf. Regt. Nr. 27, Lehrer Kurt Zahnert aus Camburg,
Feldpoſtſekretär Erich Roſenburg aus Aſchersleben, Artur
Herrn aus Zettweil, Hauptmann und Führer einer Maſchinen-
gewehr- Kompagnie Hans von Hanſtein aus dem Hauſe
Wahlhauſen (1. Klaſſe).

ute
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Die Fran ſoll

Niederbeung, 10. April. Superintendent
Goebel) erhielt aus Anlaß ſeines Uebertritts in den Ruhe-
ſtand den Roten Adlerorden 3. Klaſſe mit Schleife. Super-
intendent Goebel war 10 Jahre in Niederbeung und vorher in
Schleuſingen tätig. Er gedenkt ſeinen Ruheſitz in Koblenz zu
nehmen.

Sangerhauſen, 10. April. (Tödlich überfahren.
Der 36jährige Streckenläufer Töpfer aus dem Nachbarorte Beyer-
naumburg wurde geſtern beim Ueberſchreiten der Gleiſe vom

25] Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardt,

Der lächelte und ſagte: „Wir haben Napoleon
zweifellos mancherlei zu verdanken. Aber ſeine guten
Handlungen entſpringen ſelten edlen Geſinnungen. Er
baut gute Straßen, damit er ſeine Kanonen leichter be
wegen kann. Er will Waid, Rüben und Tabaksbau för-
dern, ſowie die Schafzucht heben, damit er von England
unabhängig wird und die Kontinentalſperre leichter durch-
führen kann. Sein Haß gegen die Engländer iſt unerſätt-
lich. Wo er ihnen eins auswiſchen kann, da benutzt er die
Gelegenheit. Eins dürfen wir ihm nicht verzeihen, daß
er uns unſer höchſtes Gut, die Freiheit, geraubt hat. Und
wie ſieht es in anderen Dingen jetzt bei uns aus? Der
Glaube unſerer Väter, wo iſt er geblieben? Hier auf dem
Lande hat freilich die Zeit der ſchweren Not die wahrhaft
Gläubigen noch gläubiger gemacht. Doch in der Stadt,
namentlich bei der Jugend, hat der langjährige Verkehr
mit frivolen Gottesleugnern in manchen Kreiſen arge Ver
wirrung zur Folge gehabt. Und wie iſt es mit der Zucht
und der guten Sitte, vor allen Dingen mit der' vielge-
prieſenen deutſchen Treue? Allenthalben Verräter, keiner
traut dem andern über den Weg, das ſchnöde Gold regiert
die Welt, und auch das böſe Beiſpiel der leichtfertigen fran
zöſiſchen Offiziere hat Nachahmung gefunden.

Jch kann verſtehen, wenn mein Freund Berns von
dieſem Menſchen nichts wiſſen will. Auch ich werde ihm
aus dem Wege gehen.“

Nach dieſen Worten wagte keiner zu widerſprechen.
Am nächſten Morgen ritt Fritz, geſchmückt wie ein

Pfau, erwartungsvoll ins Städtchen. Der ganze Weg war
mit Maien eingefaßt und mit Blumen und Eichenlaub be
ſtreut. Vor dem Klever Tor ein rieſiger Triumphbogen
mit Sprüchen, in denen der hohe Gaſt verherrlicht wurde.
Dann erſt das Städtchen ſelbſt! Gras und Moos, das
ſonſt zwiſchen den Pflaſterſteinen hervorzuſprießen pflegte,
waren ſorgfältig entfernt, ebenſo alle Kehricht- und Holz
haufen. Kein Fenſterladen hing ſchief in der Angel, und
kaum eine Glasſcheibe war durch eingefettetes Papier er
ſetzt. Quer über den Straßen hingen Laubgewinde, bunte
Fahnen wehten von den niedrigen Dächern herab, und auf

enſterbänken ſtanden Blumen im ſchönſten Blüten
ſchmuck.

Mitten auf dem Marktplatz hatten ſich die Sänger auf
geſtellt, den ſtruppigen Zylinder auf dem Kopf, die drei

farbige Schleife auf der Bruſt. Neben ihnen der Maire
und die Munizipalbeamten in ihrer Amtstracht, unter der
alten Linde ein Tiſch, darauf ſtand der Ehrenpokal, da-
neben der Wein. Die Beamten waren halbkreisförmig von
einer Menſchenmenge umringt.

Aus allen Straßen und Gaſſen ſprengten die Reiter
heran, ſie ſammelten ſich auf dem Marktplatz, wo jeder
ſeinen Platz einnahm. Alles klappte wie zur Parade, da
man wiederholt „Probereiten“ veranſtaltet hatte.

Alle waren in fieberhafter Aufregung. Der Führer
der Ehrengarde ritt die Front entlang und verbeſſerte
hier die Haltung, tadelte dort Saatel- und Zaumzeug.
Seiner Anweiſung folgend, lief der Schmied mit einem
Schmiertopf in der Hand von einem zum andern, um die
Hufe der Roſſe zu ſchwärzen, und der Sattler kämmte ſorg-
fältig Schweif, Mähne und Zopf oder ſchmückte die Tiere
mit bunten Bändern, ſoweit das die Bauernburſchen ver
abſäumt hatten.

Der Dirigent zog eine Pfeife aus der Taſche und
verſuchte immer wieder den Einſatz, ermahnte den Tenor
zur Ruhe und ſchärfte dem Baß noch einmal ein, zur rechten
Zeit einzuſetzen. Dann griff er wieder nach dem ſeidenen
Halstuch und ſah ſehnſüchtig nach der Uhr auf dem Turm
des Rathauſes. Der Maire ſtand in Nachdenken verſunken
neben dem kleinen Schanktiſch, zog hin und wieder ein
Blatt papier hervor und unterſtützte ſein Gedächtnis durch
einen Blick auf die verſchnörkelten Buchſtaben, und dann
bewegten ſich ſeine Lippen wie im Gebet.

Endlich wurden alle von ihren Qualen befreit. Der
Wächter auf dem Turm ſtieß ins Horn, und der Reiterzug
ſetzte ſich in Bewegung.

Unter lautem Vivatrufen traf die Ehrengarde jenſeits
der Grenze des Amtes den mit ſechs Goldfüchſen beſpannten
Wagen, in welchem Napoleon und ſeine Gemahlin Marie
Louiſe ſaßen, in deren Begleitung der Kaiſer die neuen
holländiſchen Domänen beſichtigt hatte, eskortiert von einer
Kompagnie blauer Huſaren und einer Eskadron Garde
küraſſiere in prächtiger Montierung.

Als der Zug das Klever Tor erreichte, wo die Pferde
zum Wechſeln bereitſtanden, ließ der Kaiſer halten. Er
ſchwang ſich auf einen Schimmel, zog eine Rieſenkarte aus
der Taſche, und während die Kaiſerin im Wagen blieb, ritt
er, ſich in die Karte vertiefend, ſeinen Soldaten und der
Ehrengarde doran über den Wall der er z
muſterte hier die Reſte der ſtarken Mauer, dort de nde
und murmelte hin und wieder kurze Worte, die ſein Ad-

jutant notierte,

erfaßt und rt zermalmk. Fünf Kinder beweinenre De Hres Ernährers.
Laucha, 10. April. (Noch immer vermißt.) Die

ſeit dem 28. verſchwundene Ehefrau des Rektors
Dau in Laucha iſt immer noch nicht aufgefunden worden. Die-
ſelbe hat wahrſcheinlich in der Unſtrut den Tod gefunden.

Haſſeifelde, 10. April. (Unvorſichtige Schützen.)
Die 18 jährige Emma Meyer befand ſich dieſer Tage mit n
jungen Mädchen auf dem Friedhofe. Plötzlich knallte ein Schuß
und das Geſchoß drang dem Mädchen durch Mantel und Kleid ins
Bein, wo es ſich jetzt noch befindet. Drei junge Burſchen ſollen in
der Nähe des Friedhofes Schießübungen angeſtellt haben. Jhre
Namen konnten noch r feſtgeſtellt werden.

il,

Brot nach Quedlinburg zu ſ.7 in der Schehtelle. Von der Nachtſchicht kommende

S r. r ortauf un ich einen ganzen ll Brot. Eine Wege kommender n Die gehe r r. Auf
eine „Brotkunden“ aufmerkſam. Dieſe en, wurden n

lt. Die Diebe werden ſich vor Gericht zu verantworten
n. Cöthen, 10. April. (Ein ſpätes Lebenszeichen)

erhielten die Eltern eines gefangenen Cötheners. Der Jnfante-
riſt Wilhelm Höhne war Ende Auguſt 1914 in ruſſiſche Ge
fangenſchaft geraten und nach Tomsk transportiert worden.
Von dort brachte man ihn nach Oſtſibirien, von wo er jetzt
ſeine Angehörigen benachrichtigen konnte.

Aus Halle und Umgebung.
Halle- den 11. April.

Das Eiſerne Kreuz
Für bewieſene außerordentliche Tapferkeit vor dem Feinde

iſt dem Leutnant Tréebſt, Sohn des hier verſtorbenen Paſtors
Trebſt, das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe verliehen worden.

Schutz unſerer Feldgrauen gegen die Näſſe.
weim Zurückgehen der kälteren Jahreszeit hat der Kr i e g

ausſchuß für warme Unterkleidung ſeine Aufmerk
ſamkeit ſogleich darauf gerichtet, die im Felde ſtehenden Truvpen
gegen die Näſſe zu ſchützen. Die bisherigen Schritte des Kriegs
ausſchuſſes nach dieſer Richtung ſind nicht nur in Berlin, ſon-
dern au außerhalb der Reichshauptſtadt von vollem Erfolge
begleitet geweſen. Jm Verlaufe des März ſind bereits 10 099
waſſerdichte Umhänge und Ueberziehhoſen an die Truppen ge
ſandt, die ſich nach den Mitteilungen der Truppenführer ſehr gut
bewährt haben. Mit dem nächſten Wollzuge, der am 12. April ab

e ht, werden weitere 20000 Umhbänge, 6000 Ueberziehhoſen und
5090 Beinwickel zum Verſande gelangen. Ferner ſollen mit einem
Zuge am 16. oder 17. April 26 000 Umhänge und 5000 Wickel
an die Truppen weitergegeben erden. Der Kriegsausſchuß rar

rme Unterkleidung bat in ſeiner letzten Sitzung für den gleichen
Zweck 200 000 Mark zur Verfügung geſtellt. Es iſt wünſchens-
wert, daß auch weitere Kreiſe der Bevölkerung, insbeſondere die
übrigen Kriegswohlfahrts-Vereinigungen im ganzen Reiche der
zoichtig“eit dieſer neuen Unternehmung zum Wohle unſerer
Truppen ihre Aufmerkſamkeit zuwenden. Der Kriegsausſchuß
für warme Unterkleidung (Reichstag) iſt gern bereit, ſeine Er
fahrun, auf dieſem Gebiete zur Verfügung zu ſtellen und
würde es lebhaft begrüßen, wenn ſeiner Anregung zum Nutzen
unſerer wackeren Soldaten im weiteſten Umfange Folge gegeben
würde.

Bei der „Halleſchen Zeitung“ eingegangene Spenden.
Spenden für das Rote Kreuz. Bei der Geſchäfts

ſtelle der „Hall. Zig.“ ſind noch folgende Beiträge eingegangen
Dr. Paul Albrecht 15 Mk., P. em. Ruſtenbach 5 Mk., Ungenannt
Esperſtedt 50 Mk., Mühlenbeſitzer Fr. Schinidt 10 Mk., Amt
Petersberg bei einer Bismarckfeier geſammelt 40 Mk., Halleſches
Examinatorium 2 Mk., zuſammen s 540,17 Mk. v Spen-
den für Verſchämte Arme. M. Loeſener 20 Mk., zm.
Weber 5 Mk., Ungenannt Allſtedt 20 Mk. zuſammen 175 W

Schutz ſtellenloſer Angeſtellten gegen das Erlöſchen der
Anwartſchaft aus der Angeſtelltenverſicherung.

Der Krieg hat als Folgeerſcheining in unſerem Wirtſchafts
leben, namentlich in den erſten Kriegsmonaten, eine größere
Stellenloſigkeit von Angeſtellten mit ſich gebracht, die jedoch er-

Unter der großen Linde hielt er, zog den Fernſtecher
hervor und fragte nach den Namen der Städte, deren Türme
er gewahrte. Er ſchaute den Schiffen nach, die ſtromauf und
ſtromab fuhren, und nickte befriedigt, bis ſich plötzlich ſein
Blick verfinſterte. „Und das iſt das Pulvermagazin?
fragte er mit ſcharfer Stimme, „bah, unmittelbar am Wald,
die Kerls bauen die Pulverhäuſer ſchließlich noch mitten in

die Backſtuben.“ JEr ritt die Böſchung hinab, trabte eine Strecke durch
den faſt trockenen Graben, lugte nach rechts, nach links,
prüfte eine Weile das Rheintor und galoppierte über den
Damm zum Klever Tor zurück, ſtieg zur Kaiſerin in den
Wagen, grüßte freundlich, und der Wagen rollte von dannen.

Der ganze Vorgang hatte ſich ſo plötzlich vollzogen daß
die Ehrengarde vorläufig kaum wußte, was ſie zu tun hakte.
Die Reiter ſahen fragend auf ihren ſchneidigen Führer und
trabten ſchließlich enttäuſcht zum Marktplatz, wo der
Dirigent mit pochendem Herzen den Taktſtock erhoben hielt
und die Männer an ihre Hüte und Mützen griffen, als ſie
den dröhnenden Hufſchlag vernahmen.

Es währte einige Zeit, bis man die Erklärungen des
Reiterführers verſtanden und ſich von der großen Ent
täuſchung erholt hatte, und noch länger, bis man den Markt
platz wieder räumte.

Gegen Mittag kam Jakob nach Hauſe und erzählte, daß
Napoleon die Stadt nur von außen geſehen habe, und daß
all die Tauſende auf dem Marktplatz und in den Fenſtern
ſehr enttäuſcht ſeien. Da klopfte ſich der alte Berns ver
gnügt die Schenkel und rief lachend: „So müſſen ſie es
haben, dis Dummerjahne! Das hätten ſie ſchon früher
wiſſen können, die Narren. Er iſt ja immer ein Heimtücker
geweſen, der Napoleon!“

Als die Familie am nächſten Mittag zu Tiſch ſaß, nahm
der alte Berns die Zeitung und ſagte: „Jetzt, Kinder, paßt
mal aufl!“

Er las einen langen Bericht vor über den denkwürdigen
Tag, an dem der große Kaiſer ſelbſt die Stadt durch ſeinen
Beſuch beehrt habe, und ſchloß mit den Worten: „Noch immer
hört man auf den Wällen der Stadt das „Vivat Napoleon!“
ertönen, noch immer unterhalten ſich unſere Bürger von der
Leutſeligkeit, dem gnädigen Beifall über unſere Huldigung,
von der Güte unſeres Monarchen. Und zur
Erinnerung an den denkw Tag ſoll die Linde, unter
welcher Se. Mafeſtät auszuru geruhte, die Kaiferkinde
heißene Fortſetzung folgt
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freulſcherweiſe in der letzten Zeit wieber erheblich im Nüdgang
begriffen iſt. Es erſcheint beſonders wichtig, ſchreibt das Direk
torium der Reichs-Verſicherungs- Anſtalt für Angeſtellte, die bis
her verſicherten, teilweiſe noch ſtellenloſen Angeſtellten auf die
geſetzliche.t Beſtimmungen aufmerkſam zu machen, die ihnen fürdieſe Zeit eine Sicherheit zur Verhinderung des Erlöſchens der

Anwartſchaft gewähren. Einen ſolchen tz bietet der S 650
des Geſetzes, der folgendermaßen lautet:

„Die Anwartſchaft lebt wieder auf, wenn der Verſicherte
innerhalb des dem Kalenderjahre der Fälligkeit der Beiträge
oder der Anerkennungsgebuhr folgenden Kalenderjahres die
rückſtändigen Beiträge nachzahlt. Jſ eine Anwartſchaft wäh
rend der Wartezeit erloſchen, ſo kann die Reichsverſicherungs
anſtalt auf Antrag die rückſtändigen Beiträge ſtunden. Der
Antrag muß vor Ablauf der im t 1 bezeichneten Friſt geſtellt
werden. Spätere flichtbeiträge nnen, ſoweit ſie nicht gernäß
S 49 erforderlich ſind, auf die geſtundeten Beiträge angerechneit
wie gar die Anrechnung lebt die Anwartſchaft
wie auf.“

Hiernach kann dem Verſicherten beim Erlöſchen der Anwart-
ſchaft während der Wartezeit Stundung der rückſtändi-
gen Beiträge durch die Reichsverſicherungsanſtalt gewährt
werden, wobei ſpätere Pflichtbeiträge, ſoweit ſie nicht gemäß S 409
erforderlich ſind, auf die geſtundeten Beiträge angerechnet werden
können: Erforderlich iſt allerdings, daß der Verſicherte in der im
8 50 Abſ. a. a. O. angegebenen Friſt einen Stundungsantrag
bei der Reichsverſicherungsanſtalt ſtellt.

Verfügungen für die Schule.
Erfreulicherweiſe haben ſich übevall die Schulkinder in den

Dienſt des Vaterlandes geſtellt und tun gern an ihrem Teile,
was ſie können, um zu helfen in dieſer und jener Beziehung.
So beteiligen ſie ſich an der Verteilung der Brotmarken, Ein-
ſammeln von Gold, Metall, Kapſeln, Staniol uſw. Es iſt nun
angeordnet worden, das etwaige Metallſammlungen der
nicht an Aufkäufer weiterzuverkaufen, ſondern an die ſtaatlichen
Sammelſtellen (Artilleriedepots) uliefern ſind. Ferner
ſollen die Kinder an einer demnächſt zu veranſtaltenden Samm
lung bon altem Gummi (Fahrradreifen und Schläuche,
Gummiſchuhe, Gummiabſätze uſw.) zu tatkräftiger Mithilfe ver
anbaßt werden, wie es auch ſchon bei der Reichswollwoche ge
h Drzeiſen Ventek

i einzelnen Bezirksregierungen haben angeordnet, daß zuFeldarbeiten bei der Frutſahreeſtelumg die größeren Schul
kinder beurlaubt werden dürfen, um dem durch Einziehung
vieler land wirtſchaftlicher Arbeiter zum Heeresdienſt entſtandenen
Arbeitermangel abzuhelfen. So wird es denn vorkommen, daß
ſo viele Kinder aus der Oberſtufe beurlaubt werden, daß ein er
folgreicher Unterricht der Oberſtufe nicht mehr möglich iſt. Jn
ſolchem Falle ſind die Kinder der Oberſtufe der Mittelſtufe zu
zuweiſen. Die dadurch frei werdenden Stunden kommen der
Unterſtufe zu gute, deren Förderung mit allen Kräften anzu
ſtreben iſt. Kann das Klaſſenziel der Unterſtufe infolge verkürz-
ten Unterrichts nicht erreicht werden, ſo iſt doch dahin zu ſtreben,
daß der verarbeitete Stoff gründlich ſitzt. Kein Fortſchritt darf
auf Koſten der Gründlichkeit erſtrebt werden.

Gegen das Rauchen der Jugend.
Eine Verfügung des Düſſeldorfer ngspräſidenten be

kämpft das Zigarettenrauchen der Fortbildungsſchüler. Dieſen
Kampf gegen eine immer mehr ſich ausbreitende Unſitte, die für
die Geſundheit unſerer Jugend große Gefahren birgt, nimmt
man erfreulicherweiſe auch in anderen Gegenden auf. In äußerſt
nachdrücklicher Weiſe ſo zum Beiſpiel in Lübeck. Der Senat der
Hanſaſtadt hat nämlich durch das Geſundheitsamt für den lübecki-
ſchen Freiſtaat ein Verbot erlaſſen, das Perſonen unter ſechzehn
Jahren unterſagt, Taback, Zigarren oder Zigaretten zu rauchen.
Für die Befolgung dieſes Verbots ſind auch die zur Beaufſichti
gung der jugendlichen Perſonen Verpflichteten, in erſter Linie
alſo die Eltern, verantwortlich. Ferner wurde verboten, an
Perſonen unter ſechzehn Jahren Tabakspfeifen, Tabak, Zigarren
oder Zigaretten zu verkaufen oder im Gewerbebetriebe abzu-
geben. Zuwiderhandlungen werden mit Geldſtrafe oder vier-
zehn Tagen Haft beſtraft. Hoffentlich werden derarkige Ver
bote um der Erhaltung der Geſundheit unſerer Jugend willen
allenthalben erlaſſen.

Der Feldpaketdienſt.
Bei der Verſendung von Paketen an mobile Truppenhandelt es ſich um ne kg ili täriſche Einrichtung. Die Betei-

ligung der Poſtverwaltung beſchränkt ſich darauf, die Pakete
anzunehmen und den in der Heimat befindlichen Militär-Paket-
depots auszuhändigen. Die bei den heimiſchen Poſtanſtalten
aufgelieferten Pakete dürfen bis 10 Klgr. ſchwer ſein. Das
Porto beträgt 5 Pfg. für das Klgr., mindeſtens jedoch 25 Pfg.
Größere Güter im Gewicht über 10 Klgr. bis 50 Klgr. ſind bei
den Eiſenbahn-Eilgut- und Güterabfertigungen aufzuliefern; da
bei ſind die Frachtkoſten (nebſt 25 Pfg. Rollgeld) im voraus zu
entrichten. Mit der Weiterleitung der Pakete von den Militär-
Paketdepots nach dem Felde und der Zuſtellung an die Truppen
hat die Poſt nichts zu tun dies liegt vielmehr in den Händen
der Heeresverwaltung.

Hiernach iſt es unrichtig, für das Ausbleiben der an Heeres-
angehörige im Felde abgeſandten Pakete bis 10 Klgr. ſtets die
Poſtverwaltung verantwortlich zu machen. Dieſe hat nur die
Beförderung von der Aufgabe- Poſtanſtalt zum Militär-Paket-
depot zu vertreten, wobei Verluſte oder größere Verzögerungen
nahezu ausgeſchloſſen ſind. Die Schwierigkeit liegt in der Beför
derung der Pakete in Feindesland, namentlich wenn militäriſ he
Bewegungen ſtattfinden. Auch die dem Truppenteil obliegende
Zuſtellung der Pakete an den Empfänger iſt keineswegs ſo leicht
ausführbar, wie das Publikum vielfach annimmt. Viele Be
ſchwerden der Abſender von Feldpaketen darüber, daß dieſe nicht
angekommen ſeien, erweiſen ſich als nicht zutreffend, weil ſie
zu früh erhoben waren.

Außer den vorſtehend erwähnten Feldpaketen an mobitle
Trupven kommen noch Pakete an Heeresangehörige in Garniſonen
des Deutſchen Reiches in Betracht. Dieſe ſind mit Ausnahme
der Standorte in den elſäſſiſchen Kreiſen Altkirch, Mülhauſen,
Gebweiler, Thann und Lolmar jederzeit zugelaſſen und un
terliegen den Vorſchriften und Taxen des Friedensdienſtes.
Pakete mit Ausrüſtungs- und Bekleidungsſtücken für Militär-
perſonen in feſten Standorten dieſer Kreiſe können jedoch be
fördert werden, wenn ſie unter der Aufſchrift der in Betracht
fommenden Truppenteile und Militärbehörden abgeſandt werden.

Der Halleſche Pfarrerverein, zu dem faſt alle Geiſtlichen der
um Halle herum liegenden Kirchenkreiſe gehören, wird am 26.
d Mts., nachmittags 2 Uhr, in Halle im Vereinshauſe St. Niko-
laus, Nikolaiſtraße 9--11, eine Verſammlung abhalten, in
welcher Herr Paſtor Klemann aus Osmünde über die Arbeiter
frage nach dem Kriege ſprechen wird.

Regelung der Laufbahn der Schweſtern vom Roten Kreuz.
Ueber die Verhältniſſe des weiblichen Perſonals des Roten
Kreuzes hat das Zentralkomitee des Preußiſchen Landesvereins
vom Roten Kreuz gemeinſam mit dem Hauptvorſtand des Vater
ländiſchen Frauenvereins eine Zuſammenfaſſung der Beſtim-
mungen herausgegeben, die von jetzt an für den Kriegszuſtand
gelten ſollen. Sie regeln die Ausbildung, Verwendung und Ge
bührniſſe ſowie die Dienſttracht der Helferinnen, Hilfsſchweſtern
und Schweſtern vom Roten Kreuz. Der Miniſter des Innern
hat die Regierungspräſidenten und den Polizeipräſidenten in
Berlin erſucht, Anträgen der beiden Vereine auf Zulaſſung von
Hilfsſchweſterſchülerinnen oder Helferinnen vom Roten Kreuz
dann zu entſprechen, wenn ſie eine ſechsmonatige Ausbildung in
den Lazaretten erfahren haben und ſie nach dem Ausbildungs-
plan unterrichtet worden ſind, wie er vom im

Dopelzentner.

deutſchem Beſitz.

oder Helferinnen zur ſtaatlichen Krankenpflegeprüfung, der Not
prüfung zugelaſſen werden können. Sie müſſen in den Reſerve
lazaretten, Vereinslazaretten vom Roten Kreuz und ſonſtigen
ſtaatlichen und kommunalen oder privaten Krankenanſtalten in
Kriegskrankenpflege gewirkt haben und ausgebildet ſein.

Börſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

Berlin, 10. April. In der heutigen Börſenverſammlung
herrſchte zuverſichtliche Stimmung, die in einem durchweg lebhafteren Se äftsverkehr Ausdruck kam. Mit ßer Be
u e die ache aufgenommen, daß die Eingzah-
ungen auf die Kriegsanleihe ſchon die Hälfte der gegeichneten

Beträge erreicht haben. Von heimiſchen Anleihen, deren Kurſe
ſich gut behaupten konnten, waren 3progentige und n
geg. Am Jnduſtriemarkte konnten die Aktien der nnten

riegsbedarf liefernden Geſellſchaften teilweiſe erhebliche Beſſe
rung erzielen. Jm Uebrigen war die Tendenz behauptet. Te-
viſen unverändert feſt. Tägliches Geld und Privatdiskont
unverändert.

Getreidebericht.
Berlin, 10. April. Der V r am Getreidemarkte blieb ſtill.

Für Mais war die Tendenz wi ehr feſt. Jnfolge der be-
chränkten Zufuhren war das Angebot ſehr klein. Rollende
are wurde zu 580--590 Mk. Die Lokopreiſe blieben

ſehr hoch und große Nachfrage kann aus dem vorhandenen Greif-
baren nicht befriedigt werden. Ausländiſche Gerſte war nur in
geringen Poſten am Markte. Der Preis ſtellte ſich auf etwa
640——650 Mk. Reger Begehr herrſcht für Maismehl und Mais-
kleie. Die Forderungen hierfür betrugen 90 bezw. 40 Pek. pro

Weizenmehl und Roggenmehl wurde von len
Kommunen zum größten Teil für den Weſten zu wenig verändertem Preiſe gefauſt, Wetter bewölkt.

Letzte Telegramme.
Franzöſiſche Lügen.

W. T. B. Berlin, 10. April. Aus dem Großen Haupt
quartier wird dem W. T. B. geſchrieben: Der franzöſiſche Bericht
(Eiffelturm) vom 9. April 1915, nachm., zählt am Schluß in
einer „Zuſammenfaſſung“ die angeblichen Erfolge der franzöſiſchen
Truppen in den Kämpfen zwiſchen Maas und Moſel auf. Dieſe
franzöſiſche Darſtellung verdient näher beleuchtet zu werden, denn
die blühende Phantaſie dieſer Berichte erreicht in ihr eine unge-
wöhnliche Höhe. Jede der vier Behauptungen der Zuſammen
faſſung ſoll daher im Einzelnen betracht werden: 1) Die weſtlich
der Orne gelegenen, dieſen Fluß beherrſchenden Höhen, ebenſo
wie die Dörfer Guſſainville und Fromezay waren niemals in

Die aus dieſem Geländeſtreifen gegen die
deutſchen Stellungen angeſetzten franzöſiſchen Angriffe brachen
aber ohne Ausnahme unter ſchwerſten Verluſten in unſerem Feuer
zuſammen. Dieſes mißlungene Vorbrechen aus der genannten
von uns nie beſeſſenen Linie ſcheinen ſich die Franzoſen als Er-
oberung anzurechnen. 2) Auf das Wort „beinahe“, mit den
der Bericht ſelbſt die franzöſiſche Eroberung der Höhenſtellung bei
Les Eparges einſchränkt, iſt der Schwerpunkt zu legen. Jn der
Tat beſitzen die Franzoſen keinen Teil der Höhenſtellung; aller
dings iſt es ihnen gelungen, in einige Grabenſtücke am Nord-
hange unterhalb des Höhenkammes einzudringen. 3) Ebenſo
wie unter 1) rechnen ſich die Franzoſen als Erobrung an, was
nie in deutſchem Beſitz war, denn das Gelände ſüdweſtlich des
Aillywaldes lag von jeher innerhalb ihrer eigenen Stellungen.
Es ſind auch von deutſcher Seite nie Verſuche unternommen
worden, dieſes Gebiet zu gewinnen. Die Kämpfe der letzten
Wochen fanden nur im Aillywalde ſelbſt ſtatt, wo ſich vorüber-
gehend kleine Teile der deutſchen Gräben in franzöſiſchem Beſitz
befanden. 4) Jn den vor unſerer Kampffront liegenden Dör-
fern Regnieville und Fey-en-Hay befanden ſich ſtets nur vorge-
ſchobene Horchpoſten, die beim franzöſiſchen Angriff planmäßig
zurückgezogen wurden. Da auf dieſem Teil der Kampflinie die
beiderſeitigen Schützengräben auf einer Entfernung von nur 100
bis 500 Meter gegenüberliegen und wir nichts verloren haben,
iſt es eine mathematiſſche Unmöglichkeit, daß die Franzoſen hier
einen Streifen von 3 Klm. Tiefe erobert haben.

Der Papſt über den Krieg.
W. T. B. Köln, 10. April. Die „Kölniſche Volks-

zeitung“ ſchreibt aus New-York: Die „World“ veröffentlicht
einen Bericht ihres in der letzten Zeit mehrfach hervor-
getretenen europäiſchen Korreſpondenten Karl H. v. Wiegand
über eine Audienz heim Papſt Benedikt XV. Dieſe Audienz
fand am Montag, den 5. April ſtatt. Der Papſt äußerte
gegenüber dem Berichterſtatter: Senden Sie dem amerika-
niſchen Volke und der amerikaniſchen Preſſe meinen Gruß
und meinen Segen. Uebermitteln Sie dieſem edlen Volke
meinen einzigen Wunſch: Arbeitet unabläſſig und uneigen-
nützig für den Frieden, auf daß dem entſetzlichen Blutver-
gießen mit allen ſeinen Schreckniſſen möglichſt bald ein Ende
bereitet wird. Damit werdet ihr Gott, der Menſchheit und
der ganzen Welt einen großen Dienſt erweiſen. Das Ge-
dächtnis dieſer eurer Tat würde unvergeßlich ſein. Wenn
euer Land alles meidet, was den Krieg verlängern kann, in
welchem das Blut vieler Hunderttauſender fließt, dann kann
Amerika bei ſeiner Größe und ſeinem Einfluß im beſon-
deren Maße zur raſchen Beendigung dieſes ungeheuren
Krieges beitragen. Die ganze Welt blickt auf Amerika, ob
es die Jnitiative zum Frieden ergreifen wird. Wird das
amerikaniſche Volk den günſtigen Augenblick zu erfaſſen
wiſſen, wird es den Wunſch der geſamten Welt erfüllen?
Jch bete zu Gott, daß es ſo kommen möge. v. Wiegand
fährt dann fort: Dies iſt die öſterliche Botſchaft, welche mir
der Papſt an dieſem denkwürdigen Tage bei der Audienz,
dem erſten Jnterview, welches ſeit dem Tode Leo XIII.
einem amerikaniſchen Journaliſten gewährt wurde, für das
amerikaniſche Volk übertrug. Der Heilige Vater fuhr
fort: Betet und arbeitet unermüdlich und einmütig um den
Frieden. Dies iſt mein Oſterwunſch und mein tägliches
Gebet. Alle meine Anſtrengungen gelten dem Frieden. Der
Papſt ſchloß: Jch ſetze meine beſte Hoffnung für einen bal-
digen Frieden auf das amerikaniſche Volk und ſeinen Ein
fluß und ſeine Macht, über die es in der ganzen Welt ver-
fügt. Gerecht, unparteiiſch und jederzeit neutral in allen
ſeinen Bemühungen wird Amerika, ſobald der geeignete
Augenblick zur Einleitung von Friedensverhandlungen ge
kommen ſein wird, der nachdrücklichſten Unterſtützung des
Heiligen Stuhles ſicher ſein. Jch habe dies bereits Jhrem
Präſidenten durch ſeine angeſehenſten Freunde wiſſen laſſen.

Sven Hedin an der Oſtfront.
W. T. B. Wien 10. April. Vom Kriegspreſſequartier wird

gemeldet Sven Hedin iſt von einer einwöchigen Reiſe an die
Front im Bereich der vierten Armee an den Standart des
Armee-Oberkommandos zurückgekehrt. Er beſuchte Truppen der
vorderſten Stellungen und beſichtigte auch Etappeneinrichtungen
der Armee mit beſonderem Jntereſſe. Der Forſchungsreiſende
brachte von der Front die beſten Eindrücke mit und äußerte ſich
namentlich über die wahrgenommene Fürſorge für die Verwun-
deten und Kranken, ſowie über die Verpflegung der Truppen
in Worten warmer Bewunderung.
morgen aufs neue an die Front,

Jahre 1907 rieben worden iſt. Die neuen Beſtid r Vom Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich.
W. T. B. London, 10. April. Die „Times“ meldet aus

New-York: Kapitän Thierichen überreichte dem Zolleinnehmer
Hamilton, der ihm mitgeteilt hatte, daß der Hilfskreuzer „Prinz
Eitel Friedrich“ Newport New. vor Mitternacht verlaſſen müffe,
eine Note, in der es heißt: Jch teile Jhnen mit, daß ich beab-
ſichtige, den „Prinz Eitel Friedrich“ zu internieren. Der Erſatz,
den ich erwartete, iſt offenbar nicht rechtzeitig angekommen.
Deshalb macht die Zahl und Stärke der feindlichen Kreuzer, die
die Bucht bewachen, ein Entkommen auf die offene See unmög.
lich. Jch habe beſchloſſen, die Beſatzung und das Schiff nicht
zwecklos ſicherer Vernichtung preiszugeben. Jch danke für die
Freundlichkeit der Behörden der Vereinigten Staaten und er-
warte ihre Befehle Sofort nach Empfang dieſer Mitteilung
verſtändigten die Behörden eine größere Zahl britiſcher Schiffe,
daß es ihnen jetzt freiſtände, den Hafen zu verlaſſen.

Die engliſchen Schiffsverluſte.
W. T. B. London, 10. April. Die Admiralität teil

mit: Seit Erklärung der Unterſeebootblockade am 18. Fe-
bruar ſind 37 britiſche Handelsſchiffe und 6 Fiſcherfahrzeuge
durch Kreuzer, Minen und Unterſeeboote zum Sinken ge-
bracht worden. Die Geſamttonnage der verſenkten Handels
ſchiffe beträgt 100 987, die der verſenkten Fiſcherfahrzeuge
1253 Bruttotonnen. Es kamen in dieſer Zeit an und fuhren
ab 10 194 Schiffe von über 300 Tonnen Gehalt. Für die
einzelnen Wochen ſtellen ſich die Zahlen folgendermaßen Jn
der erſten Woche wurden 10 Schiffe verſenkt, in der zweiten
ein Schiff, in der dritten vier, in der vierten wurden acht
Schiffe verſenkt und drei Schiffe torpediert, die aber den
Hafen erreichten, in der fünften Woche wurden drei Schiffe
verſenkt, ein Schiff erreichte den Hafen, in der ſechſten Woche
wurden ſechs Schiffe verſenkt und eines erreichte den Hafen,
in der ſiebenten Woche wurden fünf Schiffe verſenkt.

Vom Unterwaſſerkriege.
W. T. B. London, 10. April. Der Kapitän des Tyna-

dampfers „Helen“ berichtet, daß er am Mittwoch auf der Höhe
von Berwick einem Schiff begegnete, das die holländiſche Flagge
führte. 10 Minuten ſpäter ſei ein deutſches Unterſeeboot aufge
taucht, das direkt auf die „Helen“ losgefahren ſei. Der Dampfer
ſei mit größter Geſchwindigkeit auf die Küſte zugefahren und
habe dem Unterſeeboot entkommen können, da er ſchneller fuhr.
Kurz vor Berwik habe das Unterſeeboot die Jagd aufgegeben.

Bekanntmachung.
Zählung der Schweine am 15. April 1915.

Am 15. April 1915 findet eine zweite Zwiſchenzählung der
Schweine im gleichen Umfange wie die am 15. März 1915 und
am 2. Mai 1914 im Deutſchen Reiche ſtatt.

Die Zählung erfolgt nach viehhaltenden Haushal-
tungen und dient der Ermittlung der in der Nacht vom 14.
zum 15. April vorhandenen Schweine, deren Zahl von dem Haus
haltungsvorſteher den Zählern genau anzugeben iſt. Wiſſentlich
unrichtige oder unvollſtändige Angaben ſind nach S 4 der Bundes-
ratsverordnung vom 4. März 1915 unter Strafe geſtellt. Die
Zählung beginnt am 15. April früh und muß an demſelben
Tage beendet ſein.

Die Ergebniſſe der Zählung dienen nur den Zwecken der
Staats und Gemeindeverwaltung ſowie der Förderung gemein
nütziger Aufgaben. Ueber die Einzelangaben, insbeſondere die
den Viehbeſitz den in Frage kommenden Haushaltungsvorſtände
betreffenden Mitteilungen, wird das Amtksgeheimnis gewahrt;
ſie dürfen auch zu Steuerzwecken nicht benutzt werden.

Der Magiſtrat. (gez.:) Rive.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
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Witterungsüberſicht.

Erklärung Die Linien auf der Karte (Jſobaren) verbinden die Orte mi
gleichem Barometerſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſiusgraden,
die Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

Der ſüdliche Teil des weit ausgedehnten nördlichen Tief-
druckgebietes iſt unter Verflachung etwas weiter oſtſüdoſtwärts
nach dem Skagerak und Südſchweden gezogen Bei mäßigen,
zwiſchen Südweſt und Nordweſt ſchwankenden Winden hat die
Abkühlung faſt in ganz Deutſchland zugenommen, München
hat morgens nur 10 Grad Celſius Wärme. Die Niederſchläge
haben ſich in den meiſten Gegenden morgens wiederholt, doch
klärte ſich der Himmel dazwiſchen öfter auf. Jn Thüringen,
ſowie im mittleren Odergebiet ſind an einigen Orten auch
Gewitter vorgekommen. Heute früh iſt der Himmel über-
wiegend bewölkt und fällt an vielen Stellen Regen. Kühl,
teilweiſe heiter, dazwiſchen leichte Niederſchläge.
D. S=RSCD Ä —=—uR T T TT T ſcſc]ſj-x«-—uä—m—m

Verantwortlich:
für Politik, Provinz, Börſen- und Handelsteil: M. Ebeling;
für Oertliches, Gerichtsſaal, HKongreſſe und Sport: H. Mieſchner;
für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

Sven Hedin begibt ſich „Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Sagle)“
zu richten u r
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Troſtbeſuch des HKräulein Amalia Stroh.
Humoreske von M. Leſe.

Von einer einzigen Tatſache iſt Fräulein Amalia Stroh
anz feſt überzeugt, das iſt ihre eigene Unentbehrlichkeit.

Jm erhebenden Bewußtſein dieſer allein feſtſtehenden Tat-
ſache jagte ſie tagein tagaus Wohltätigkeitsvereine, Komitee-
ſitzungen, Bazare uſw. ab. „Das ging nun ſo, ſo lang es
ging“, nämlich bis der Krieg ausbrach. Da wuchſen plötzlich
Fräulein Amalias „Pflichten“ ins Ungeheure. Neben der
gewohnten Tätigkeit ſtand da eine ganz neue Aufgabe vor
ihr: die Troſtbeſuche; denn „in dieſen ſchweren Zeiten“
würde es doch ſicher viele Troſtbedürftige geben, die alle auf
den Zuſpruch von Fräulein Amalia Stroh warteten (meinte
dieſelbige). Für jeden Tag beſtimmte ſie deshalb mindeſtens
ſechs Unglückliche.

Schon am dritten Mobilmachungstage beginnt ſie ihre
neue aufopferungsvolle Tätigkeit. Nachmittags gegen
5 Uhr zieht ſie ihr gutes ſchwarzes Kleid an, ſetzt das ſchwarze
Hütchen mit den Jettperlen auf, legt das Geſicht, der ernſten
Aufgabe angemeſſen, in ernſte Falten, ſteckt noch drei große,
weiße, reine Tränentücher in das ſchwarzſeidene Beutelchen
und ſchreitet hinauf zu der kleinen Lehrersfrau in der dritten
Etage. Der Mann würde doch ſicher auch „mitmüſſen“.

Vorſichtig zieht ſie an der altmodiſchen Klingel mit dem
weißen Porzellangriff nur nicht zu laut, denn „in
dieſer Zeit“ iſt ja jeder nervös, und die kleine Frau
Müller, deren Mann doch „mitmuß“, natürlich ganz be-
ſonders.

Drinnen wird eine Tür aufgeriſſen.
dringt heraus. „Die armen Kleinen, die weinen gewiß auch
ſchon, weil der Vater „mitmuß“.

Die Korridortür wird geöffnet, und die kleine Frau
Müller, rund, roſig, vergnügt, ſteht vor der Beſucherin.

„Meine liebe Frau Müller“ im qualvollſten Leidens-
ton wird es mühſam hervorgepreßt, während die linke Hand
ſchon verſtohlen nach dem Taſchentuch ſucht, „meine liebe
Frau Müller“

„Ah, Fräulein Stroh, wie nett von Jhnen! Bitte,
treten Sie näher. Jungens, wollt ihr wohl gleich ſtille ſein!“
r end Knaben tauchen in der halbgeöffneten Küchen-
ür auf.

„Ja, die armen Kinder, in dieſen
Zeiten“ haucht die milde Tröſterin.

„Jch wollte ſie nämlich gerade alle drei baden“, erklärt
Frau Müller mit ihrer tiefen, gemütlichen Stimme, „darum
ſchreien ſie ſo.“

„Ach ſo, darum“, es klingt etwas gedehnt. Hm, mit
dem Schmerz der Kinder war es alſo nichts, aber die arme
Mutter ganz rot ſah die ja im Geſicht aus, ſicher vom
vielen Weinen. Sie nimmt einen neuen Anlauf, indem ſie
einen tiefen, gequälten Atemzug tut und beginnt aber-
e „Meine liebe Frau Müller, in dieſen ſchweren
Zeiten

ſchweren

Belgien.
In Heft 13 ſchreibt der „Kunſtwart“:
Beſorge nicht, Leſer, man wolle auch hier die Frage

„aufrollen“, ob Belgien „vorher“ neutral und ob es „daran
ſchuld“ geweſen ſei ich will nicht davon ſprechen, was
Belgien tat oder nicht tat, ſondern davon, wie man das
Thema „Belgien“ zu dem rieſenhafteſten aller Bluffs ge
macht hot. Sprecht mit Wohlmeinenden im Auslande, wo
ihr wollt „aber Belgien!“, das bedrückt auch die deutſch
freundlichen aufrichtig. Es iſt ſchon pſychologiſch höchſt
intereſſant, dem nachzugehen, wie mans von England und
Frankreich aus dahin gebracht hat, daß „Belgien“ als ein
dunkler Fleck auf deutſcher Ehre erſcheint. Für heute nur
ein paar loſe Beiträge dazu.

1. „Die Deutſchen haben dort als Barbaren gehauſt.“
Wie ward dieſer Glaube verbreitet? Vor mir liegt das mit
Hilfe des franzöſiſchen Kriegsminiſteriums
zur Agitation gegen uns in Millionenauflagen verbreitete
Flugblatt „L a barbarie allemande“. Es bringt
Stellen aus Briefen und Taſchenbuchnotizen deutſcher Sol
daten und erhärtet deren Echtheit mit Photographien der
detreffenden Schriftſtücke. Jch glaube ohne weiteres, dieſe
Schriftſtücke ſind echt. Aber falls alles von ihnen Be
hauptete zutrifft, was beweiſen ſie dann? Das Erhängen
von drei Frauen (warum ſteht nicht da) in Longeviller
im 24. Auguſt, Plünderung, Geldwegnahme, Vergewalti-
zung in Cirey am 24. Auguſt, Repreſſalien, Tötungen in
Dinant, weil die Belgier aus den Häuſern ſchoſſen (25.
Auguſt), „Niederknallen“ uſw. und Verbrennen von Gue
d'Hoſſus (26. Auguſt), augenſcheinlich als Repreſſalie,
„Spiele Klavier, plündere feſte“ aus Laval-Morancy (28.
Auguſt), Niederbrennen, Töten von Männern und
Frauen in der Wut (weshalb die Wut, unbekannt), ohne
Ort und Datum, „Schnaps, Wein und Plündern“, Rethel
3. September. Eine Frau erſchoſſen, weil ſie auf „Halt!“
nicht ſtand, Ort nicht genannt, 2. September. Befehl,
keinen Pardon zu geben, augenſcheinlich, weil die Feinde
den Glauben erweckt hatten, ſie ergäben ſich, und dann
ſchoſſen (8. September 1914). Dieſe Fälle alſo erweiſen die
ſchlagendſten Selbſtzeugniſſe für deutſche Barbarei, die das
franzöſiſche Kriegsminiſterium zur Agitation gegen uns auf-
bringen konnte! Daß es bei den entmenſchenden Auf-
regungen in keinem Kriege ohne Gewalttätigkeiten ab
oeht, daß ſolche auch, und ſehr ſchwere darunter, von Bel
giern und Franzoſen geübt worden ſind, wiſſen wir, und
wie haben erſt die Ruſſen in Oſtpreußen gehauſt! Dazu

Kindergebrüll
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Halle (Saale), Sonntag, den 11. April.

Deutſche Worte.

Ein Jeder gibt den Wert ſich ſelbſt. Wie hoch ich
Mich ſelbſt anſchlagen will, das ſteht bei mir.
So hoch geſtellt iſt keiner auf der Erde,
Daß ich mich ſelber neben ihm verachte.

Schiller.

P

Und Gott dem Herrn vertraut;
Wenn alles bricht, er zaget nicht;
Dem Frommen nimmer graut.

Ernſt Moritz Arndt.

Wer iſt ein Mann? Wer beten kann

Es ſät der Menſch, doch ob den Saaten wacht
Still eine dunkle, rätſelvolle Nacht.

Anaſtaſius Grün.

Das Schickſal kann die Heldenbruſt zerſchmettern,
Doch einen Heldenwillen beugt es nicht.

Theodor Körner.

T 7 a eÖXREE=
„Um Gottes Willen, Fräulein Stroh, was iſt Jhnen

denn, Sie ſehen ja ganz blaß aus! Darf ich Jhnen nicht
ein Gläschen Wein holen? So, das wird Jhnen gut tun“,
tröſtet die kleine Lehrersfrau, und das arme Fräulein
Amalia ſchluckt gehorſam den roten Stärkungstrank.

„Ja, in dieſen Zeiten,“ beginnt nun ihrerſeits Frau
Müller gutherzig, „da iſt es in Jhrem Alter kein Wunder,
wenn man ſich angegriffen fühlt. Wir Jungen ſind ja auch
aufgeregt, aber

„Ja, nicht wahr, liebe Frau Müller, daß man das alles
erleben muß, Krieg und noch dazu mit Frankreich,
Rußland, Belgien und England auf einmal!“

Bei dem Worte „Krieg“ hält Fräulein Amalia den
Augenblick für gekommen, da ſie das erſte große, weiße,
reine Taſchentuch einweihen darf. Feierlich, mit ſpitzen
Fingern, wird es aus dem ſchwarzſeidenen Beutelchen her-
vorgezogen, feierlich wird es entfaltet, und feierlich wird es

kommt, daß ja in den Dokumenten ſelbſt faſt überall ange
geben iſt, was die Wut entzügelte: Schüſſe der Ziviliſten
aus dem Hinterhalt oder andere ſchwerſte Reizungen.

Jch hatte, als ich dieſe „extraits“ vornahm, welche
„peuvent étre verifiés sur les originaux conservés
par le Ministère de la Guerre français“, eine andere
Sorge. Jn einem Millionenheere können, dachte ich, ein-
zelne Entmenſchte ſein, die ſich des Entſetzlichen freuen, man
wird derlei gefunden haben und nun im Triumphe der Welt
zeigen: ſeht, ſo denken ſie! Aber nun das Merkwürdigſte:
kein einziges dieſer Dokumente ſtimmt den
Ausſchreitungen zu. „Jn der Nacht ſind unglaub-
liche Sachen paſſiert: Laden ausgeplündert uſw. Einfach
haarſträubend!“ „Man konnte gegen die aufgeregte Menge
nichts ausrichten, denn dann ſind es keine Menſchen.“ So
urteilen die Zeugniſſe unſerer Soldaten. Wenn ſie irgend
etwas beweiſen, ſo beweiſen ſie alſo genau das Gegenteil
von dem Behaupteten. „Leurs aveux“ ſteht über den
Zeugniſſen und darunter: „Augez! Nun wohl: jeder
unbefangene Leſer muß urteilen, daß eben die Verfaſſer
dieſer Zeugniſſe keine Barbaren waren. Aber der
feindlichen Preßmache iſt es tatſächlich geglückt, auch unter
den neutralen Millionen in dieſem Punkte zu „bluffen“.

2. Daß dies gelang, ſetzt bei den zu Täuſchenden eine
willige Stimmung zum Suggeriertwerden voraus. Dieſe
erzeugte man vor allem durch zwei Mittel. Erſtens: durch
das Gerede vom „Neutralitätsbruch“, der das friedliebende
Albion zu ſeinem tiefen Schmerze zum Ergreifen der
Waffen zwang. Wollen wir einmal annehmen: ja Deutſch
land hätte einen Neutralitätsbruch begangen. Soll denn
der Engländer, Franzoſe, Ruſſe, aber auch der Holländer
und der Schweizer nicht erſt noch geboren werden, der im
Kampfe gegen eine Uebermacht nicht auch zu einem Neu
tralitätsbruch bereit wäre, wenn es ſein Vaterland zu retten
gilt? Es wären ja Jammerſeelen, die in Vaterlandsnot
nicht auch ein neutrales Nachbarland durchziehen würden,
während ſie ihm zugleich alle Schonung, alle Wiederher-
ſtellung zuſicherten. Alſo wäre ſelbſt dann das Geſchrei
Bluff, nichts weiter. Jetzt hat aber England ſelber in Lem-
nos die Neutralität auch ohne ſolchen Zwang verletzt. Damit
ward die Entrüſtung über Deutſchlands „Vergewaltigung“
Belgiens unbequem. Alſo ließ man dieſen Punkt fallen: die
„Times“ haben nunmehr mit größter Offenheit ſelber er-
klärt, daß England den Krieg gegen Deutſchland auch dann
erklärt haben würde, wenn Deutſchland die belgiſche Neu
tralität nicht verletzt hätte. Der Gedanke hat ſeine Schul
diakeit getan er kann nun gehn. Aber: was man die Neu
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an die Augen geführt, aus denen bereitwilligſt große, blanke
Tränen purzeln.

Dieſer Jammer iſt zuviel für Frau Müllers mitleidiges
Herz. Mütterlich legt ſie den Arm um das „troſtreiche“
ln Stroh, das, vollſtändig geknickt, in der Sofaecke

uchzt.
Plötzlich ſchrilles, heftiges Klingeln. Fräulein Amalia

fährt zuſammen. Draußen ertönt heller Kinderjubel:
„Papa, Papa!“ Die Tür wird aufgeriſſen, und wie ein
Sturmwind jagen ſie herein, Papa und ſeine drei Jungens.
„Hurra! Gretel Angenommen! Zur Jnfanterie! Morgen
kann ich antreten!“

Endlich bemerkt er das Fräulein, das da ſo unglücklich
auf dem roten Plüſchſofa hockt. Aber es faßt ſich ſchnell.
Feierlich werden die letzten Tränen abgewiſcht, feierlich
wird das Tuch wieder zuſammengefaltet, und feierlich, mit
ſpitzen Fingern, wird es wieder in das ſchwarzſeidene
Beutelchen geſteckt.

Mit vorwurfsvollem Blick erhebt ſich die Beſucherin
dann „jeder Zoll eine Königin!“ „Jch will nicht ſtören.
Jch wünſche Jhnen von Herzen viel Glück, mein lieber Herr
Müller, meine liebe Frau Müller, in dieſen Zeiten“.

Froſtig reicht ſie den beiden, die ſtrahlend Hand in Hand
vor ihr ſtehen, die Fingerſpitzen.

Für heute iſt ihr der Geſchmack an den „Troſtbeſuchen“
vergangen. Die anderen fünf, die ſie ſich für dieſen Tag
vorgenommen hatte, kommen morgen dran. Sie hat dann
zwar elf Beſuche an einem Tage zu machen, außerdem ein
paar Vorſtandsſitzungen zu vervollſtändigen, aber „es iſt
doch ſchön, wenn man ſieht, wie unentbehrlich man überall
iſt, in dieſen Zeiten

Nur, daß Müllers ſo oberflächlich ſind, nein, das hätte
ſie nie, nie von ihnen gedacht! Na, und mit der Liebe war
es bei denen wohl auch nicht weit her, nein, die rechte Liebe
war das ſicher nicht (meint Fräulein Amalia Stroh, und
die muß es doch wiſſen).

Schweſtern.
Von J. Oppen

Zwei Frauen in Trauer ſchauen von der breiten Altane
eines alten Schloſſes in die Ferne Die untergehende Sonne
umleuchtet mit ihren rotgoldenen Strahlen die hohen
Wipfel der alten Bäume des Parkes und läßt ſie wie im
Feuer aufglühen. Ueber der Ebene liegt die heilige Ruhe
eines geſegneten Herbſttages.

„Und zu denken“, ſagt die eine aus tiefem Sinnen her-
aus, „daß er nie mehr die Sonne ſchauen, nie mehr dieſe
Räume mit ſeinem Lachen beleben wird, daß ſeine warm
leuchtenden Augen gebrochen, ſeine Hand kalt und ſtarr, daß
alles, alles tot und begraben in fremder Erde, eingeſcharrt
mit vielen, vielen und daß vielleicht im kommenden
Frühling der Pflug über das Fleckchen Erde gehen wird,
das ſeine Hülle birgt.“

tralen unter der Stimmung jenes Gedankens darüber
hinaus glauben gemacht hat, daß die Boches auch ſonſt Bar-
baren und Hunnen ſeien, das glauben ſie, die Neutralen,
wohl noch eine Weile weiter.

3. Das zweite Mittel, das Bild der Belgier mit Weiß
aufzuhöhen und unſeres zu ſchwärzen, war dieſes: der
heldenhafte Schwache gegen den brutalen Rieſen. Nun hat,
ſoviel ich weiß, noch kein Deutſcher auch den belgiſchen Sol
daten abgeſtritten, daß ſie ſich ebenſo wie die franzöſiſchen
und die engliſchen tapfer geſchlagen haben. Wenn man aber
einen Vergleich wählen wollte, welcher der Wahrheit bis auf
das unvermeidliche „Hinken“ aller Vergleiche entſpricht, ſo
hätte man den wählen müſſen: ein Kleiner und zwei Große
hier gegen einen Großen dort in Streit. Lüttich und Namur
galten für kaum, Antwerpen galt für ganz uneinnehmbar,
die franzöſiſche und die engliſche Hilfe ward unmittelbar
erwartet, Belgien ſchlug ſich einfach zu denen, die nach allem
Menſchenermeſſen den Belgiern die ſtärkeren waren
England, Frankreich und Belgien ſtanden gegen uns, die
zudem Rußland vom Oſten her überſchwemmte. Es kann
keinen Menſchen geben, der das beſtreitet. Und dennoch iſt
es gelungen, auch dieſen Bluff vom vergewaltigten edeln
Kleinen nicht nur den Verbündeten, ſondern auch Tauſenden
von Neutralen aufzuſuggerieren. Man ſieht ihn vor dem
Geiſte ſtehn, wie ihn hundert ausländiſche Zornbilder zeigen:
den herrlichen, todverachtenden ſchönen Edelknaben, der dem
rieſigen deutſchen Halbtier entſchloſſen den Weg verſperrt.
Die beiden „großen Brüder“ Frankreich und England jedoch,
auf deren Hilfe ſich der „Kleine“ auch ſofort berief, die ſind
auf keiner Karikatur dabei.

„Ach“, lacht nun der „Zyniker“, „wenn wir die Mache
auch ſo verſtanden hätten, was hätten wir dann aus der
anfänglichen Deutſchenhetze in Belgien und aus den Ruſſen-
greueln in Oſtpreußen für einen Entrüſtungsſturm heraus-
blaſen können! Aus dieſen Tieriſchkeiten, dieſen Viehiſch-
keiten von belgiſchem Pöbel hier, und dort von Koſaken und
andern zur Wahrung der Zivilifation mit John Bull und
Marianne verbündeten Befreierheeren“. Ein Nachteil,
o Zyniker, wäre aber dabei geweſen: wir hätten uns vor uns
ſelber geſchämt. Ob Bethmann Hollwegs „Not kennt kein
Gebot“ im Hinblick auf die Fremden klug war oder nicht
uns iſt das offene Zugeben einer möglichen Schuld eine
Stärkung des Selbſtbewußtſeins geweſen, die uns mehr
genützt hat, als die Entrüſtung der Neutralen gegen unſere
Feinde uns je hätte nützen können. (w)
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„Quäle nicht, i ivicht e cht, Schweſter, laß die Trauer. Du leideſt

„Ach“, fährt die andere auf. „Du begreifſt mich nicht.
Du haſt nie ein Kind beſeſſen, ahnſt nicht, welche heißen
Empfindungen dieſer Beſitz in uns auslöſt, weißt nicht, wie
unſer ganzes Sein in dieſem Kinde mit lebt und atmet.
Wohl dem, den das Schickſal nie ſo reich bedacht, er kann
nicht ſo tief leiden, ſo tief entbehren.“

Um den herb geſchnittenen Mund der anderen zuckt ein
bitteres Lächeln.

„Meinſt Du wirklich, daß uns Kinderloſen eine Wohltat
vom Schickſal erwieſen worden iſt? Während Du, mehr als
zwei Jahrzehnte, Dich Deines Kindes gefreut, jeder Augen
blick Dir neue Wonnen, neue, frohe Sorgen, neue VLiebe,
neue Arbeit, neuen Erfolg ſchenkte, bin ich in Einſamkeit
gegangen. Du haſt genoſſen, Du leideſt jetzt und zahlſt dem
Schickſal den furchtbaren Tribut, wie viele Tauſende. Und
dennoch biſt Du glücklich in all Deinem Jammer, begnadet
in all Deinem Leid. Dir bleibt die köſtliche Erinnerung an
das Einſt.“

Die Trauernde wandte ſich um und ſah der Gefährtin
in die dunklen, heißen Augen.

„Haſt Du wirklich ſo ſchwer daran getragen?“
„Du ahnſt es nicht und ſind es nicht die

größten Schmerzen, die ausgeweint und ausgeſchwiegen
werden?“

Da ſchlangen ſich zwei Arme feſt um die andere.
„Ach, ich Undankbare, wie darf ich klagen, was iſt mein

Schmerz gegen Dein ſtummes, ſtolz getragenes Leid?“
Die andere lächelt und nimmt den grauen Kopf der

Schweſter in ihre beiden Hände.
„Dir bleibt trotz alledem unendlich viel. Wir wollen

beide von ihm reden immer immer, dann wird er mit
uns ſein, Jch durfte ihn ja auch lieb haben Deinen
Jungen!“

Kleine Kriegsbilder.
Köbes Schmitz.

Er war ſo eine Art Kompagnie-Schweinchen, mein Köbes
Schmitz. Groß und breitſchultrig wie ein Bär, mit ſtarkem
Nacken, die kleinen Aeuglein ſtets vergnügt blinzelnd, kam er
daher. Das Militäriſche im Kriege ſchien ihm gründlich zu
mißfallen. Bei jedem Appell fiel Köbes Schmitz auf. Da war
ſein Waffenrock eine gedrängte Feldküchenwochenüberſicht, da war
ſein Gewehr innerlich ſo ſchwarz wie ein Fabrikſchornſtein und
äußerlich ſo verroſtet wie ein Türkenſäbel aus den Kreuzzügen.
Ich konnte anfangen, was ich wollte: in den Reſerviſten Köbes
Schmitz war kein Schwung zu bekommen. Ermahnungen, den
jungen Soldaten mit gutem Beiſpiel voranzugehen, hatten ebenſo-
wenig Erfolg wie ſhſtematiſche Verwendung auf „Druckpoſten“.
Er war und blieb das Kompagnie-Schweinchen, zu meinem größ-
ten Leidweſen, da meine Korporalſchaft ſich ſonſt durch „fixe Kerle
auszeichnete.

Da hatte ich nun einen Patrvouillengang vor, bei dem ich mir
das Eiſerne Kreuz holte, und zu dem ich noch einen Begleiter
brachte. Jch fragte nach Freiwilligen in meiner Sippe und war
nicht wenig erſtaunt, als ſich unter anderen auch mein Köbes
meldete. Jch ſah ihm ſcharf in die waſſerblauen Aeuglein: „Alſo
Schmitz, Sie wollen da wirklich mitgehen?!“ „Jawoll! Herr
Unteroffizier, wenn Sie mich mitnehmen!“ „Es iſt aber ver
teufelt gefährlich“, ſagte ich. Keine Miene zuckte in ſeinem Ge-
ſicht, als er mir antwortete: „Das macht doch nix!“

Jch nahm alſo meinen Köbes mit auf Patrouille. Er be-
währte ſich dabei vorzüglich, er erhielt mit mir durch beſonderen,
der ganzen Diviſion verleſenen Diviſionsbefehl das Eiſerne Kreuz,
und wurde zu Kaiſers Geburtstag zum Gefreiten befördert. Seit
dieſer Zeit iſt Köbes wie umgewandelt. Sein Phlegma iſt ver
ſchwunden. Er iſt der Erſte beim Antreten, der Eifrigſte beim
Reinigen. Sein Gewehr blinkt innerlich und äußerlich, und was
das Rührendſte iſt, der große Menſch, der mich wie ein Wickelkind
auf die Arme nehmen kann, folgt mir wie ein Schoßhündchen
auf Schritt und Tritt. Er hat mich gebeten, ihn auf alle
Patrouillengänge mitzunehmen, er wacht wie ein Schäferhund
über die Korporalſchaft, hilft einem Säumigen wohl einmal mit
einem kameradſchaftlichen Puff nach, kurz und gut, das Kom-
pagnieSchweinchen iſt beinahe zum Muſterſoldaten geworden.
Nicht nur das: Köbes, der ausſieht, als ob er kein Wäſſerchen
trüben kann, entpuppt ſich als Don Juan! Stolz zeigte er mir
dieſer Tage eine Anzahl augenſcheinlich „aus lieber Hand“
ſtammende Briefe. Als ich ihn fragte, ob ſie von Schweſtern
ſtammen, erklärte er: „Nä! Das ſind Weibsleut', die heiraten
wollen.“ Der Schlaumeier hat ein Liebesgabenerwerbsſyſtem. Er
ſucht in allen möglichen Zeitungen Heiratsgeſuche auf und ſchreibt
den Suchenden elegante Briefe. Die Antworten ſind faſt regel-
mäßig von Liebesgaben begleitet, auf die der Schlingel es ab-
geſehen hat. Als ich ihm ſein nicht gerade ritterliches Verhalten
vorwarf, meinte er gemütlich: „Die Weibsleut' ſoll'n nit ſo jeck
ſin!“ So unrecht hat Köbes ja nicht

Wie ein Engländer ſich von der Tüchtigkeit der Deutſchen
überzeugt.

Ein engliſcher Berichterſtatter geht 1870 voll deutſchfreund-
licher Begeiſterung ſolche war nach Sedan bei den Engländern
vorhanden nach Verſailles. Schon auf dem Wege findet er
tauſend kleine Beweiſe von der deutſchen Meiſterſchaft im Auf
bau und im Arbeiten ihrer gewaltigen Kriegsmaſchine. Sein
Stift wird nicht müde, ſie aufzugeichnen. Jn Bougival läßt er
ſeinen Wagen im Wirtshaus und ſpaziert durchs Dorf. Nicht
weit von ſeinem Abſteigequartier begegnet ihm ein Munitions-
zug. An deſſen letztem ſchwerbeladenen Wagen bricht ein Rad.
Hilflos ſtehen Roß und Fuhrmann. „Fetzt bin ich doch begierig,
wie der ſich aus der Not hilft!“ denkt der engliſche Bericht
erſtatter und ſpitzt ſeinen Bleiſtift. Der Soldat wird von ſeinen
Kameraden ruhig im Stich gelaſſen. Pfeifend geht er in eines
der nächſten Häuſer und kommt nach wenigen Minuten mit
einem Wagenvrad heraus, das er an ſeinen Munitionswagen an
ſteckt, um ſofort vergnügt und im Galopp ſeinem Zug nachzu
fahren. Ein ganzer Paragraph für den Engländer! „Dieſe
wundervollen Deutſchen ſcheinen Lager von Wagenrädern ent-
lang ihrer Verkehrslinien zu halten! Welch eine Organiſation!“
Nach ein paar Stunden und mancherlei weiteren ſtaunenswerten
Beobachtungen kommt der engliſche Berichterſtatter ins Wirts-
haus zurück und findet, daß ſein eigener Reiſewagen

nur noch auf drei Rädern ſteht.
„Doh geiht mer kapott.“

Ein echter deutſcher Soldat kennt kein Wanken und Weichen.
Die Disziplin iſt ihm in Fleiſch und Blut übergegangen, und
wo die Pflicht ihn hingeſtellt hat, bleibt er ſtehen, es mag da
kommen, was will. Ein ſehr luſtiges Stückchen, das dieſe Tat-
ſache mit einem drolligen Beiſpiel belegt, wurde von einem
braben Kölner 1870 ausgeführt. Die Abteilung lag auf Schloß
Marré in Repli, und es wurden wie gewöhnlich Poſten aus
geſtellt. Plötzlich ſchlug eine Granate in den Garten ein. Man
glaubte anfangs, es ſei nur ein Schreckſchuß, doch fielen gleich
darauf zwei Granaten ins Schloß, eine dritte nahm das Dach
weg. Auf Kommando ergriff jeder Gewehr und Gepäck, um
nach den Laufgräben zu gelangen, während eine Granate nach
der anderen einſchlug. Durch einen Weiher, der mit einer
dünnen, ſofort brechenden Eisdecke überzogen war, mußte man
waten, manchem ging das Waſſer bis über die Schultern, doch

rettete man ſich bis auf einen Kölner, der vor dem Schloſſeauf Poſten geſtanden und nur ein kleines Stückchen Mauer r

Deckung hatte. Das wurde zuſammengeſchoſſen, alle gaben ihn
daher verloren und bedauerten ſchon den Tod des braven
Kameraden. Wer beſchreibt aber die Freude, als der brave
Kölner endlich heranmarſchiert kommt und ſich beim Ko ie
fühver, mit der linken Hand aufs Schloß deutend, in e
Kölner Dialekt meldet: in Leitenamb, muß ich dann doh
ſtunn blieve, dat hält kei Minſch uhs, doh geiht mer kapott!“
Trotz des Ernſtes der Lage mußten alle lachen. Der brave
Soldat hatte von 18 Granaten, die der Feind aufs Schloß ge
ſandt, 14 auf ſeinem gefährlichen Poſten ausgehalten.

Neue Bücher.
Als Adjutant in Frankreich und Belgien. Von Otto von

Gottberg. Verlag Auguſt Scherl, G. m. b. H., Berlin. Preis
1 Mk. Otto von Gottberg ſchildert uns ſeine Erlebniſſe als
Milkämpfer an unſerer Weſtfront. Das Glück, das ihn in
früheren Feldzügen ſtets dorthin führte, wo es zu ſchauen gab,
blieb ihm treu, denn wenigen unſerer Feldgrauen dürfte es
einmal beſchieden ſein, auf ein gleich buntes, packendes und
vielſeitiges Erleben zurückblicken. Jn haſtig flotter Erzählung
führt der Verfaſſer uns während der Mobilmachungstage in
die Kaſerne eines märkiſchen Städtchens. Dort entſteht ein
neues Bataillon, das er als Adjutant zunächſt in die große
Schlacht von MetzMörchingen begleitet. Es liegt vor Nancy
und durchzieht das deutſche und franzöſiſche Lothringen, wird
bei der Belagerung von Antwerpen verwendet und macht dann
linksum. Deutſchen Heeren voran marſchiert es durch Belgien
und ſteht in langem, ſchwerem Kampf an der Yſer. Dagwiſchen
zeigt uns der einmal auch zum Generalgouvernement in
Brüſſel kommandierte Autor die Männer, die Belgien regieren.
Mit offenen Augen hat er den Krieg als ein Fröhlicher geſehen.
Wer draußen in Oſt oder Weſt Verwandte hat, wird beim
Leſen des Buches mit Freude ſehen, daß der Kampf unſeren
Soldaten auch Heiteres bietet.

Gegen Frankreich und Albion. Von A. Fendrich.
Mit Titel und Kopfleiſten nach Zeichnungen von Willy Planck,
drei Ueberſichtskarten und mehreren Kartenſkizzen im Text.
(Bücher der Zeit.) Franckhſche Verlagshandlung, Stuttgart.
Geh. 1,80 Mk., geb. 2,80 Mk. Eigenartig im Stil, gewandt in
der ſchriftſtelleriſchen Form, dabei ſchlicht und natürlich in der
Auffaſſungsgabe, führt Fendrich in ſeinem neuen Buch den
Leſer durch die wichtigſten Greigniſſe auf dem weſtlichen Kriegs
ſchauplatz, beginnend mit den erſten Tagen der Mobilmachung
und ihrer Vorgeſchichte. Mit einem wuchtigen Kapitel gegen das
„perfide Albion“ ſchließt er ſeine Schilderungen. Was Fendrich
uns über die Kämpfe im Elſaß und in Lothringen, über die
Schlacht an der Aisne, den Fall von Antwerpen uſw. erzählt, des
rollt ſich naturgetreu vor dem geiſtigen Auge des Leſers ab. Da
iſt nichts Gekünſteltes darin. So wie unſere Soldaten draußen
im Felde aus dem Gefühl treueſter Pflichterfüllung heraus
für Deutſchlands Größe kämpfen und ſtreiten, ſo ſtellt auch

Fendrich ſich ſeinen Leſern in ſeinem Kriegsbuch vor Licht ver
teilend, wo es hingehört und Schatten aufſetzend, i die
Vorgänge bedingen.

Das Bismarckheft des Kunſtwarts (erſtes Aprilheft; Ver
lag von Georg D. W. Callweh, München; vierteljährlich 2,25 Mk.
bringt u. a. ein ziemlich wenig bekanntes, vielleicht bisher noch
niemals vervielfältigtes Bismarck-Bild von Lenbach aus dem
Jahre 1881. Das mit dunkler Kreide gezeichnete und mit Weiß
aufgehöhte Bildnis zeigt Bismarck als Sieger auf der Höhe
ſeiner Macht. Man ſieht es der Zeichnung an, daß Lenbach
dieſes Geſicht noch nicht ſo bis in die einzelnen Züge beherrſchte
wie ſpäter, man erkennt noch das Sich-Einfühlen in die Schön-
heiten dieſes mächtigen Hauptes.

Jn England kriegsgefangen! Meine Erlebniſſe in dem Ge
fangenenlager Dorcheſter von B. Schmjdt-Reder, Major a. D
Mit Bildern. (Verlag von Georg Bath, Berlin SW. 11.) Prei
1,50 Mk. Der Verfaſſer, ein ehemaliger deutſcher Generalſta
offizier, befand ſich auf der Rückreiſe von New Pork nach Rotter-
dam, als er am 28. Auguſt vorigen Jahres mit ſämtlichen Deut-
ſchen und Oeſterreichern bei Falmouth von den Engländern vor
dem holländiſchen Dampfer „Potsdam“ heruntergenommen und
nach Dorcheſter geſchleppt wurde. Hier gelang es ihm nach drei-
monatiger Gefangenſchaft freizukommen und die Heimat wieder
zugewinnen. Packend beſchreibt der Verfaſſer zunächſt ſeine
Reiſe von Panama nach Neuhyork. Die Ueberfahrt mit der
„Potsdam“ ſcheint die beſten Garantien zu bieten, ſicher nach
Europa zu kommen. Eine frohe Stimmung herrſcht an Bord,
bis am Eingang des Kanals der engliſche Kreuger „Dianaga“ die
„Potsdam“ nach Falmouth gehen heißt und hier am nächſten
Tage alle deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Paſſagiereheruntergenommen werden. In der Nacht werden ſie a Vor

cheſter weiterbefördert. Sie ziehen in ſtrömendem Regen in
das Lager ein, in dem ſie ſo gut wie nichts für ihre Aufnahme
vorbereitet finden. Der Verfaſſer beleuchtet ſehr intereſſant alle
Verhältniſſe des Lagerlebens und der Leſer gewinnt zweifellos
ein richtiges Bild von dem Leben im engliſchen lager.

Neue Bilder.
Adolf Hengeler „Aus einem Tagebuch 1914“. Vierte

Mappe, enthaltend ſechs Bilder, 4 Mark; jedes Bild einzeln
0,80 Mark. Verlag von Carl Schnell, München. Die vierte
Hegeler-Mappe enthält Bilder, deren Kraft und Farbenreiz ſelbſt
jene überraſchen wird, denen die früheren Blätter des „Tage-
buchs“ bereits bekannt ſind. Die drucktechniſche Wiedergabe iſt
zur hohen Vervollkommnung gebracht. Von ſchlagender Einfach-
heit iſt das erſte Blatt der neuen Mappe: „Die ſtarken Brüder
(nämlich der deutſche und öſterreichiſche ſchwere Mörſer) gehen
auf Gaſtſpiel nach Belgien und Frankreich. Das
letzte Blatt gewährt uns einen Blick auf die im dunklen
Weltenraum ſchwebende Erdkugel. Gewaltige Feuerzungen
ſchlagen aus ihrer Oberfläche empor; die Kriegsfackel lodert faſt
an allen Enden. Jm Vordergrund ſieht Mars von ſeinem Nach
barplaneten aus ſtaunend dem ſchaurig-ſchönen Bilde zu. „Was
ift denn mit der alten Erde los?“ lautet die Unterſchrift.

Sür unſere Hrauen
England und die deutſche Hausfrau.

Die Hausfrau ſteht am Küchenherd
Und rollt voll Eifer Klöße;
Sie macht ſie gut, wie ſich's gehört,
Sonſt wird der Hausherr böſe.
Mit Peterſilie, Speck und Brot
Und tauſend andern Sachen
Und wenn uns England noch ſo droht,
Die Hausfrau tät drob lachen.
Jetzt pringt der kleine Fritz herein,
Ein Extrablatt in Händen;
Sie läßt die Klöße Klöße ſein,
Und wenn ſie drob verbrennten.
Sie lieſt, den Kopf vom Kochen rot,
Wie wir den Feind erſtachen.
Und wenn uns England noch ſo droht,
Die Hausfrau tät drob lachen.
Sie lieſt auch wie von ungefähr,
Statiſtik was der Feinde
Jm deutſchen Land gefangnes Heer
Bisher an Brot zerkleinte.
Sie ſchreit: Kriegt ihr die Schwerenpt!
Ließt ihr mich Eſſen machen.
Und wenn uns England noch ſo droht,
Die Hausfrau tät drob lachen.
Jch würde wohl in jeden Kloß
Die ſchärfſten Nadeln rollen,
Daß ſie bei jedem Hieb und Stoß
Vor Schmerz ſich krümmen ſollen;
Daß England, das den Krieg gebot,
Zerſtäche ſich den Rachen;
Und wenn uns England noch ſo droht,
Die Hausfrau tät drob lachen.
Jn jeden Kloß mit eigner Hand
Tät Dynamit ich miſchen,
Daß jeder Kerl aus Engeland
Zu Pulver müßt verziſchen;
Daß, wenn ſie alle trifft der Tod,
Die Lande rings erkrachen,
Und wenn uns England noch ſo droht,
Die Hausfrau tät drob lachen.
Beim Himmel! Meine Kochkunſt wird
Den Frieden noch beſcherenz;
Den Lorbeer, der den Krieger ziert,
Wird man auch mir verehren.
Die banger Zweifel euch umloht,
Ach, würdet ihr erwachen!
Und wenn uns England noch ſo droht,
Die Hausfrau wird's ſchon machen!

Otto Schneider cand. med., z. Zt. San.Unteroff.
Ein nützliches Arbeitsfeld.

Zeitungspapier wird weich und ſchmiegſam gemacht, indem
man es zuſammenknüllt und nach allen Richtungen ſolange rip
pelt, knüllt, auseinander faltet und wieder knüllt, bis es ſich ſo
weich anfühlt wie ein Stofflappen. Hat man genügend Papier
in der Weiſe vorbereitet, fertigt man den aus einem leichten,
ſchmiegſamen Stoff (Zephir, Valerieflanell), der billig aber halt-
bar und waſchecht ſein muß, einen U ug an, en normale
Größe in der Länge 185 Zentimeter, in der Breite 135 Zenti
meter hat. Dieſer Ueberzug bleibt auf der Schmalſeite offen
und erhält dort einen ſchmalen Saum. Nun beginnt das Auf
legen der Papierblätter in 10 Lagen, in der Weiſe, daß jedes
aneinandergereihte Blatt das vorhergehende um zirka handbreit
deckt. Dabei iſt zu beachten, daß die übereinander fallenden
Teile nicht immer auf dieſelbe Stelle kommen, weil ſonſt die
Füllung nicht gleichmäßig wäre. Beim Auflegen der Blätter iſt
weiter zu beachten, daß die beſterhaltenen Blätter zu den
unteren und oberen Lagen verwendet werden, während die
kleineren und beſchädigten Blätter zu den 3 Lagen ver
mender wenden ſollon. Bei Beginn des Antf der Blätter

muß natürlich gleich die Größe des Ueberzugs berückſichtigt wer
den. Die drei unteren Lagen können um einige Zentimeter
größer ſein. Die Papierlagen werden dann mit langer Stopf-
nadel und ſtarker Wolle durchgeheftet, derart, daß man das
Papier der Länge nach dreimal, der Breite nach fünfmal mit
langen Stichen durchheftet. Zu beachten iſt, daß die Blätter
nicht ſtark aufeinander gepreßt werden, weil das die Schmieg-
ſamkeit der Decke beeinfluſſen würde. Darauf werden die drei
unteren Lagen um das, was an der Größe zugegeben war, um-
gebogen und damit alle zehn Lagen zuſammengehalten und durch
geheftet, wodurch der Rand an Widerſtandskraft gewinnt. Dieſe
fertige Fülle der Decke wird in den Ueberzug hineingeſchoben,
dann näht man die vierte Seite zuſammen und heftet die Decke
mit einem ſtarken Faden ab, wie bei einer Matratze, verknüpft
den Faden gut und ſchneidet ihn ab. Das Zuſammennähen und
Durchheften darf aber nicht zu feſt ſein, um die Auswechſelung
der Papierfülle vornehmen zu können, nachdem der Ueberzug ge
waſchen und die alte Fülle vernichtet iſt. Dieſe Decken haben
ſich recht gut bei Verwundetentransporten, in Lazaretten, auch
im Felde bewährt. Den Frauen iſt damit ein neues, weites
Arbeitsfeld gegeben.

Aus dem Küchenvrrich.
Praktiſche Schutzärmel für die Küche. Um die langen Aermel

der Bluſe oder des Kleides vor Flecken und Küchenſpuren zu
ſchützen, die unvermeidlich ſind, wenn man gezwungen iſt, ſchmell
dieſes oder jenes in der Küche vorzurichten, ſollte jede Hausfrau
ſich eine Anzahl Schutzärmel anfertigen und bereit halten. Dieſe
werden aus einem 50 Zentimeter langen und 40 Zentimeter
breitem Stück angefertigt, das oben und unten geſäumt und in
den Säumen mit Gummiband verſehen wird, und ſchnell über
geſtreift und gewaſchen werden kann. Altes Leinen, Kattum,
Schürgenſtoff, Blaudruck ſind gut verwendbar.

Fleiſchbrühe mit Grießklößen (für 6 Perſonen berechnet).
Man laſſe Rindermarksknochen vom Fleiſcher ordentlich zerhauen,
ſetze ſie mit dem nötigen Waſſer, Sellerie und 1 Zwiebel auf
das Feuer und laſſe ſie langſam 116 Stunden auskochen. Dann
gießt man dies Brühe durch ein ſehr feines Haarſieb, lößt 5
Bouillonwürfel darin auf und ſtellt die Suppe heiß. Schön gold-
gelb wird die Suppe, wenn man zu den Knochen beim Aufſetzen
eine große Mohrrübe gerieben gibt. Zu den Klößen nimmt
man 1 Liter Vollmilch, läßt ſie kochen, ſchüttet unter fortwähren-
dem Rühren den Grieß hinzu, läßt kochen bis ſich der Griefß
vom Topf löſt (dies dauert einige Minuten, man darf nicht auf-
hören zu rühren, ſonſt brennt der Grieß an). Nun ſchüttet man
den Grieß in eine Schüſſel, läßt ihn abkühlen, reibt etwas Muskat-
nuß drüber, nimmt 1 Teelöffel Zucker, 4 Eier und 1 Priſe Salz,
vermiſcht es tüchtig und ſtreicht die Maſſe auf eine Bratenſchüſſel
4 bis 5 Zentimeter hoch zum bequemen Abſtechen. Man kocht
in ſprudelndem Waſſer erſt einen Probekloß, ob er zuſammen
bleibt. Jſt der Teig zu dünn, nimmt man etwas Mehl oder
geriebene Semmel hinzu, im andern Falle etwas Milch. Die
Klöße werden in einen großen Topf mit kochendem, ſchwach ge
ſalzenem Waſſer gelegt und müſſen kochen, bis ſie oben ſchwimmen.
Dann nimmt mar fie vorſichtig mit dem Schaumlöffel heraus,
legt ſie in die Suppenterrine und gießt die Bouillon darüber.

Herſtellungskoſten: 135 Pfund Grieß 45 Pfg., 1 Liter
Vollmilch 26 Pfg., 4 Eier 48 Pfg., Muskatnus, Salz, 5 J5 Bouillonwürfel 20 Pfg., Rindermarksknochen 30 ßſg, 1 Sellerie,

1 Rübe 12 Pfg. im ganzen 1,86 Mark. Hedwig Ahorn.
Reisfleiſch (für 4 Perſonen berechnet). 26 Pfd. Schlacht

abfälle 1 Pfd. Reis 2 Eßlöffel Fett Waſſer oder Fleiſch

e

Das Fleiſch wird in Würfel geſchnitten, dann läßt man es
im Fett mit Zwiebel und Grünzeug andünſten, ſchmort das Fleiſch
wie bei Gulaſch 24 Stunde. Reis wird gebrüht daz ben und
ſo viel Flüſſigkeit übergefüllt, daß der Reis gut bedeckt iſt. Das
Gericht wird 5--10 Minuten angekocht und 2—6 Stunden in der
Kochkiſte zum Garkochen gelaſſen. Jn 2 Stunden iſt die Speiſe
gar; und 6 und mehr Stunden kann ſie in der Kochkiſte bleiben,
ohne zu verderben.
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Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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